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		Über dieses Buch

		
		
		Gerade als Ina glaubt, endlich über Josh hinweg zu sein, steht er plötzlich vor ihr. Er hat sie für zwei Tage als Skilehrerin gebucht, zwei Tage, die ihr klarmachen, dass sich an ihren Gefühlen für ihn nichts geändert hat. Weil eine Beziehung immer noch unmöglich scheint, nimmt Ina sich vor, ihn auf Abstand zu halten. Doch dann werden sie auf einer abgelegenen Piste von einem Schneesturm überrascht und müssen in einer einsamen Schutzhütte Zuflucht suchen. Sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht, die Inas Vorsätze ins Wanken bringt. Schließlich macht Josh ihr ein Angebot, das zu verlockend ist, um es abzulehnen …
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Für Mika, ohne die es »Steal my Heart« 
und »Emilia« nicht gäbe.

[home]
Heute.
Heute werde ich es tun.
Heute sage ich ja, wenn er mich fragt.
Ich gehe mit ihm aus, wälze mich mit ihm in irgendwelchen Kissen und denke dabei nicht ein einziges Mal an Josh.
Drei Monate sind genug.
Ich schlage die Tür des kleinen VW-Busses so fest zu, dass er protestierend ächzt, und wende mich zu den Bergen, die düster vor mir aufragen. Der Himmel ist voller dunkler Wolken, die in den Gipfeln des Zugspitzmassivs hängen und die Skipisten an den Berghängen in tiefe Schatten tauchen. Trotzdem wird es nicht mehr lange dauern, bis die Blechlawine aus München anrollt. Es ist Samstag, und über Nacht hat es geschneit. Neuschnee am Wochenende, da können sie nicht widerstehen. Wie die Heuschrecken fallen sie über die unberührten Pisten her, bis von der unversehrten Schneedecke nichts mehr übrig ist. Von ein paar Wolken lassen sie sich nicht abhalten, da brauchte es schon einen ausgewachsenen Sturm.
Ich stapfe über den Parkplatz auf die kleine längliche Holzhütte zu, in der die Skischule untergebracht ist. Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe zur Gondel, und mit etwas Glück sind die vier Jungen und drei Mädchen aus meinem Kurs früh genug da, dass wir vor allen anderen nach oben kommen. Ich kann es kaum erwarten. Auch ich liebe den Neuschnee. Vor allem dann, wenn er noch nicht von den Pistenraupen platt gewalzt wurde und ich einen Fortgeschrittenen-Kurs habe, den ich ohne Probleme die frisch beschneite schwarze Buckelpiste runterjagen kann.
Als ich vor der Tür der Skischule ankomme, ist Tijs schon da. Er hat mir den Rücken zugewandt und schippt mit der Schneeschaufel die letzten Meter zum Eingang frei. Ich bleibe stehen und weide mich schamlos an seinem Anblick. Seine Skijacke hat er ausgezogen, so dass ich sehen kann, wie eng sich der schwarze Unterziehpulli an seinen Oberkörper schmiegt. Jedes Mal, wenn er die Schaufel in den Schnee stößt, bewegen sich seine Rückenmuskeln, und ich wünschte, er würde den Unterziehpulli auch noch ausziehen. Gegen einen schönen Männerrücken bin ich machtlos, und ich weiß, dass Tijs einen schönen Rücken hat. Einen unglaublich schönen sogar. Er war letztes Jahr schon hier, während der Saison, und da hab ich ihn mir ganz genau angeschaut. Mehrmals. Der Rest von ihm ist auch nicht zu verachten. Breite Schultern, schmale Hüften, geübte Hände. Verdammt heiß. Vor zwei Wochen ist er angekommen, um uns über Weihnachten bei den Kursen zu unterstützen. Zwei Wochen. Unter normalen Umständen hätte ich ihn mir längst gekrallt.
»Morgen«, rufe ich ihm zu.
Er fährt herum, zieht hastig den Kopf ein. Ich muss grinsen. Am Anfang ist er fast jedes Mal mit der Stirn gegen die niedrige Regenrinne gerumst. Er sieht nach oben und lacht. Mitreißend. Sympathisch. Sexy.
Heute. Ich krieg das hin.
»Diesmal nicht«, sagt er mit seinem trägen holländischen Akzent, den ich letztes Jahr so unwiderstehlich fand.
Ich spüre ein dumpfes Ziehen in meinem Bauch. Nein. Ich will das nicht mehr. Ich lächle Tijs an, so auffordernd, wie ich kann. Damit er die Frage wiederholt, die er mir in den letzten zwei Wochen schon unzählige Male gestellt hat und die er mich letztes Jahr gar nicht fragen musste. Oder besser: nicht fragen konnte. Weil ich schon längst über ihn hergefallen war, ehe er auch nur den Mund aufgemacht hat.
Auch jetzt könnte ich ihm einfach sagen, dass er heute Abend nach dem Après-Ski auf seine Kosten kommen wird. Nichtssagend, belanglos und heiß. Genau wie letztes Jahr. Ich sehe ihn an, öffne den Mund und bin sprachlos. Shit. Jetzt frag mich schon, verdammt.
Winzige Lachfältchen bilden sich um seine strahlenden Augen. Umwerfende Augen. Blau. Und doch sehe ich nur grau. Joshs Gesicht zuckt so plötzlich durch meine Erinnerung, dass mir der Atem stockt. Nein. Drei Monate sind genug.
»Tijs … ich …«
Er nimmt meine Hand und sieht mich mit diesem unwiderstehlichen Blick an, den er bis zur Perfektion beherrscht. Ich warte auf das Kribbeln im Bauch, die weichen Knie. Vergeblich. Stattdessen spüre ich den Nachhall einer Berührung an meinem Handgelenk, eine zärtliche Liebkosung, so weit weg und doch unglaublich nah. Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an und zwinge mich zu einem Lächeln.
»Sag nichts.« Er schüttelt den Kopf. »Heute nach der letzten Abfahrt?«
»Ja.«
»Ha!« Tijs’ Grinsen ist ansteckend. »Ich wusste, dass du nicht lange widerstehen kannst.« Er wirft den Kopf nach hinten und fährt sich durch das sandfarbene Haar. Er weiß genau, dass er was von Thor aus The Avengers hat, und mich beschleicht der Verdacht, dass er die letzten zwei Wochen kein Kind von Traurigkeit war. Aber das ist mir jetzt egal. Scheißegal. Langsam sickert zu mir durch, dass es endlich vorbei ist. Ich habe ja gesagt, und es fühlt sich gut an. Als wäre ich eine Last losgeworden, die mich die ganze Zeit zu Boden drücken wollte. Was ich jetzt auf meinen Lippen spüre, ist ein echtes Lächeln. Ich hab es überstanden, und Tijs wird mir helfen, auch den letzten Rest dieses grauenhaften Gefühls in meiner Brust loszuwerden. Niemand kann das so gut wie er. Fast niemand.
Er zieht mich zu sich heran und beugt sich herunter, um mich zu küssen. Schnell drehe ich den Kopf und lege ihm die Fingerspitzen auf die Lippen. »Nicht.«
Er runzelt die Stirn, und ich deute hastig auf den Parkplatz, wo langsam die ersten Schüler eintrudeln. Ein wissendes Lächeln umspielt seine Lippen. »Okay. Heben wir uns das für heute Abend auf.«
»Genau.« Heute Abend. Ich krieg das hin.
* * *
Während die Schüler sich vor der Skischule sammeln und ich drinnen meine Ausrüstung zusammensuche, wird mir immer leichter ums Herz. Ich merke, dass ich mich auf heute Abend wirklich freue, weil ich endlich alles hinter mir lassen und nach vorne schauen kann.
»Dann bis später, Ina.« Tijs hebt grüßend die Hand und verschwindet nach draußen. Ich zwinkere ihm fröhlich zu und gehe zu unserem Chef, um mir die Teilnehmerliste für den Tag zu holen. Markus ist ein ehemaliger Abfahrtsläufer, stets sonnengebräunt und mit einem blendend weißen Lächeln im Gesicht.
»Irgendwelche Tagesschüler heute?«, frage ich.
Manchmal kommen samstags einzelne Schüler nur für einen Tag dazu.
Markus schüttelt den Kopf. »Heute nicht …« Er verstummt und sieht mich an. »Oh, Ina. Hab ich’s dir gar nicht gesagt?«
»Was gesagt?«
»Sabine springt heute für dich ein und übernimmt den Kurs. Du hast einen Privatschüler.«
»Was?« Ich verkneife mir ein Stöhnen. Ein Privatschüler? Wahrscheinlich ein totaler Anfänger, für den das bisschen Neuschnee, dieses wunderschöne bisschen Neuschnee, schon angsteinflößender Tiefschnee ist. »Gerade heute? Kann Sabine nicht …«
Markus unterbricht mich. »Nein.«
»Aber …«
»Er hat speziell nach dir gefragt.«
So ein Mist. Bestimmt ist es einer, der mich schon kennt und deshalb genau mich ausgesucht hat. Warum sind diese Privatschüler nur immer so anhänglich? Warum müssen die genau den Lehrer wieder buchen, den sie schon im Vorjahr hatten? Ich zermartere mir das Hirn, ob ich letztes Jahr einen fortgeschrittenen Privatschüler hatte. Der angegraute Mittfünfziger aus Passau fällt mir ein, der sich echt wacker geschlagen hat, aber doch jedes verdammte Mal aus dem Schlepplift gefallen ist. Zumindest war der gut drauf. Dann gab’s da noch den Geschäftsmann aus Wien, den seine Frau zu einem Kurs verdonnert hat und den ich nach der Mittagspause kaum von der Bar loseisen konnte. Er hat’s nicht über den Pflug hinaus geschafft. Wahrscheinlich hab ich noch Glück, wenn es der Hamburger ist. Der konnte immerhin den Parallelschwung und brauchte keinen Baum zum Bremsen. Ich seufze. So oder so, wenn es einer von denen ist, war’s das wohl mit den butterweichen Pulverschneeschwüngen. Wenigstens bleibt mir noch der Abend mit Tijs.
»Na gut«, grummle ich. »Her mit ihm.«
»Er wartet draußen. Dunkelgrüne Jacke, schwarze Hose.«
»Prima.« Ich frage nicht, wie gut er Ski fährt oder wie er heißt. Das erfahre ich früh genug. Immer noch vor mich hin brummend, stapfe ich zur Tür, begleitet vom Knarzen meiner Skischuhe. Es klingt fast wie Protest, als würden sie heute auch lieber ordentlich ausgefahren werden.
Draußen entdecke ich meinen Schüler sofort, obwohl er mir den Rücken zukehrt. Grüne Jacke, schwarze Hose. Braune Haare, etwas zu lang. Ich ignoriere den Stich in meiner Brust und halte mit großen Schritten auf ihn zu. Das Klappern der offenen Schnallen an meinen Schuhen muss mich verraten haben, denn er dreht sich zu mir um.
Graue Augen. Wunderbare Lippen. Ein umwerfendes Lächeln.
»Josh.«
Wie erstarrt bleibe ich stehen, sehe ihn einfach nur an und versuche zu begreifen, dass er es wirklich ist. Nicht nur eine der vielen Wahnvorstellungen der letzten Wochen. Anfangs habe ich mir so oft gewünscht, dass er wie aus dem Nichts vor mir steht. Aber das war, bevor ich es überwunden hatte. Bevor ich Tijs versprochen habe, mit ihm auszugehen. Bevor ich mich gefreut habe, dass es endlich vorbei ist.
»Hey.« Mehr sagt er nicht. Nur hey. Ein einziges Wort, getragen von seiner dunklen Stimme, durchdrungen von seinem liebevollen Lächeln. Es reicht, um mir zu zeigen, wie sehr ich mich belogen habe. Nichts ist vorbei. Gar nichts. Mit einem einzigen Wort macht er meine Erleichterung zunichte. Er zerstört die wunderbare Illusion, die ich heraufbeschworen habe. Dass ich es schaffen könnte, Tijs zu küssen, obwohl es doch nur Josh ist, den ich küssen will. Er zerstört die Lüge, die ich mir immer wieder vorbete: dass ich ihn vergessen kann. Vielleicht hätte es trotzdem funktioniert, und ich hätte es geschafft, aber er hat alles kaputt gemacht. Mit einem einzigen dummen Wort.
»Du hattest es versprochen«, flüstere ich und mache einen Schritt nach hinten.
Sein Lächeln verblasst. »Ich weiß.«
»Warum bist du dann hier?«
Er schiebt eine Hand in seine Hosentasche, holt etwas heraus und kommt auf mich zu. Ich will zurückweichen, aber die Schnallen meiner Stiefel verhaken sich und zwingen mich dazu, stehen zu bleiben.
Joshs Finger schließen sich um mein Handgelenk. Seine plötzliche Berührung und die Erinnerungen, die sie mit sich bringt, lassen mein Herz schneller schlagen. Er drückt mir etwas in die Hand, und noch bevor ich das kühle Metall spüre, weiß ich, was es ist.
»Deswegen.«
Ich starre auf meine Handfläche hinunter, in der der winzige USB-Stick liegt. Der Schriftzug darauf ist inzwischen gar nicht mehr zu sehen. Erst letzte Woche habe ich es über mich gebracht, ihn an Josh zu schicken, bis dahin hing er noch an meiner Halskette.
»Außerdem hast du dein Versprechen auch nicht gehalten.«
Ich sehe nicht zu ihm auf. Den leisen Vorwurf, den ich in seiner Stimme höre, will ich nicht auch noch in seinem Gesicht lesen. »Weil es dämlich war. Was hast du davon, wenn ich dich ein einziges Mal anrufe?« Ich weiß, dass es schroff klingt. Das soll es auch. Ich will nicht, dass er hier ist und meine mühsam erschaffene Illusion zerstört.
Er schweigt. Vielleicht hat er sein Versprechen aus demselben Grund gebrochen. Weil er es dämlich fand. Weil er denkt, dass ich nichts davon habe, ihn nicht wiederzusehen, vor allem keinen Spaß. Und wieder belüge ich mich selbst. Ich weiß genau, warum er hier ist. Ich habe es sofort an diesem einen verdammten Wort gehört. Er hat sein Versprechen gebrochen, weil er es nicht ausgehalten hat.
Ich schließe die Augen. Trotz der Wut, die sich in mir regt, ist da auch etwas anderes, das sich in den Vordergrund drängen will. Freude. Überschäumende Freude, dass er mich genauso wenig vergessen konnte wie ich ihn. Ich dränge sie zurück. Wie lange wird er hier sein? Einen Tag oder zwei? Ein ganzes Wochenende, das ich wieder drei Monate lang nicht vergessen werde?
»Ich sage Markus, dass er dir jemand anderen zuteilen soll.« Ohne ihn anzusehen, drehe ich mich um und renne direkt vor Markus’ breite Brust.
»Gibt es Probleme?« Markus hat wohl gehört, was ich gesagt habe.
»Nein«, antwortet Josh.
Ich beachte ihn nicht. »Ich will, dass du ihn jemand anderem zuteilst.«
»Geht nicht, niemand mehr frei.«
»Markus, bitte …«
Markus wirft Josh einen Blick zu, dann nimmt er meinen Arm und zieht mich ein Stück weg. »Was ist denn los? Hat er sich irgendwie danebenbenommen?« Er klingt verärgert. Er kann es absolut nicht leiden, wenn einer von den männlichen Privatschülern glaubt, sich bei uns was rausnehmen zu können.
»Nein«, wehre ich hastig ab. »Nichts in der Art. Es ist nur …« Wie soll ich ihm erklären, dass ein Tag mit Josh mein ganzes Leben auf den Kopf stellen wird? Wieder einmal.
Markus sieht mich abwartend an. Als ich nicht antworte, schüttelt er den Kopf. »Für heute ist nichts mehr zu machen. Morgen kannst du vielleicht tauschen.«
»Morgen?«
»Ja. Er hat dich für zwei Tage gebucht.«
»Zwei Tage«, stöhne ich, obwohl ich weiß, dass das auch keinen Unterschied mehr macht. Eine Stunde würde reichen. Vielleicht auch zehn Minuten. Oder ein einziges dummes Wort.
»Also?« Ungeduldig zieht er die Augenbrauen zusammen. Ich weiß, dass er losmuss, er hat selbst Schüler, die sicher schon am Lift auf ihn warten.
Ich schließe die Augen und fahre mir mit der Hand über die Stirn. »Na gut, egal. Was soll’s. Ich nehm ihn.« Weil es eh schon zu spät ist.
»Und morgen …«
»Morgen auch.«
»Okay, wie du meinst.« Er zuckt mit den Achseln und lässt mich stehen.
Ich sehe ihm nach, wie er sich seine Ski greift und in Richtung Gondel davonstapft. In meiner ersten Saison war ich furchtbar in ihn verknallt, aber er hat schnell klargemacht, dass unsere Beziehung rein beruflich ist und niemals mehr daraus werden wird. Damals war ich am Boden zerstört, heute bin ich froh darum. Er ist ein guter Chef. Deswegen kann ich auch nicht tun, was ich jetzt am liebsten tun würde: Josh sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll. Seufzend drehe ich mich um und gehe zu Josh zurück.
Ich bedenke ihn mit dem bösesten Blick, den ich draufhabe, damit er gleich weiß, was Sache ist. »Nur Skiunterricht. Nichts weiter. Klar?«
»Ina …«
»Ist das klar?«, unterbreche ich ihn. Wenn ich ihn nicht berühre, nicht küsse, ihn nicht an mich ranlasse, vielleicht komme ich dann glimpflich davon, nur mit ein bisschen Wehmut.
Er zögert kurz, dann nickt er. »Okay.«
Ich könnte ihm einfach vor den Latz knallen, dass ich heute Abend verabredet bin und fest vorhabe, mit Tijs zu schlafen. Nur wollen die Worte einfach nicht über meine Lippen kommen.
»Wie gut fährst du?«, brumme ich stattdessen.
Er zuckt mit den Schultern. »Ich komm überall runter, aber es muss nicht unbedingt die vereiste schwarze Piste sein.«
Prima. Dann weiß ich schon, wo wir nachher langfahren. »Vielleicht solltest du genau das mal üben.«
Er verzieht das Gesicht. »Ich weiß nicht.«
»Warum hast du dann Skiunterricht gebucht?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne. Er hat keinen Skiunterricht gebucht, sondern mich. Damit ich ihm nicht entkomme.
»Ich fahre eben nicht gern allein.«
Blödsinn. »Hast du die Liftkarte? Deine Ausrüstung?«, frage ich ungnädig.
Er nickt und deutet auf ein paar nagelneue Carving-Ski, die an der Wand der Hütte lehnen. Unser bestes Verleihmodell, das er wahrscheinlich mit mir im Paket gebucht hat. Ärger steigt in mir auf, weil er denkt, dass er mich einfach so auf Bestellung haben kann. Ich weiß, dass er es nicht sexuell gemeint hat. Trotzdem. Er hat mich gekauft, um mich zu zwingen, mit ihm zusammen zu sein. Obwohl er genau wusste, dass ich es nicht will.
Auch jetzt könnte er noch abbrechen, meine Ablehnung ist deutlich genug. Aber er sagt nichts, nimmt nur seine Ski und die Stöcke, die daran hängen, und folgt mir durch den Schnee zur Talstation der Gondel.
Wir sind die entscheidenden fünf Minuten zu spät dran. Eine Busladung nach der anderen entleert sich auf den Parkplatz, und ebenso viele Menschen stehen inzwischen am Einstieg Schlange. Während wir warten, sehe ich Josh nicht an. Auch als wir endlich in der Gondel sitzen, eingequetscht zwischen ein paar Snowboardern mit verrückten Mützen, halte ich das Gesicht abgewandt. Dummerweise hilft es überhaupt nicht. Ich spüre seine Gegenwart trotzdem mit jeder Faser meines Körpers. Ich fühle den Blick aus seinen grauen Augen und höre in meinem Kopf die Worte, die er sagen will.
Ich presse die Lippen fester zusammen und starre noch intensiver aus dem Fenster. Nur einen gelegentlichen Blick aus dem Augenwinkel kann ich mir nicht verkneifen. Josh macht keine Anstalten, das Schweigen zu brechen. Er sitzt mir einfach nur gegenüber. Irgendwann wendet er den Blick ab und sieht ebenfalls hinaus. Ich sollte froh sein, aber tief in meinem Innern hasse ich die Stille zwischen uns.
* * *
Als wir oben angekommen sind, folgt er mir wortlos zur Piste. Ich gebe ihm ein paar knappe Infos, wo wir langfahren, und erkläre, dass ich mir erst mal angucken will, wie er sich so macht. Wieder nickt er nur. Den ganzen Vormittag über bleibt es dabei: Josh hört zu, und ich gebe Anweisungen, in einem Ton, der Markus nicht gerade glücklich machen würde. Freundlichkeit gegenüber den Schülern, egal wie mies es uns geht, das hat er mir von Anfang an eingetrichtert. Normalerweise ist das kein Problem. Obwohl Geduld eigentlich nicht meine Stärke ist, habe ich Haltung bewahrt und freundlich gelächelt, jedes Mal, wenn der Mann von letztem Jahr aus dem Lift gefallen ist. Das gehört eben dazu, wenn man Skilehrer ist.
Nur dass Josh mich nicht in meiner Eigenschaft als Lehrerin gebucht hat. Mein höfliches Lehrerlächeln würde er vollkommen falsch verstehen. Als Aufforderung zu etwas, was ich nicht will. Na gut, etwas, was ich eigentlich unbedingt will. Vor allem, wenn ich ihn so den Hang runterfahren sehe.
Er fährt noch nicht perfekt, aber trotzdem hat er diese lässige Art, sich auf Skiern zu bewegen, als ob es ihn absolut keine Anstrengung kostet. Egal wie lange man Unterricht nimmt, das kann man nicht lernen. Mir ist bewusst, dass ich ihn anstarre, während er in eleganten Bögen auf mich zuschwingt. Als er neben mir zum Stehen kommt, vollkommen selbstsicher und unheimlich sexy, widerstehe ich dem Drang, hastig wegzusehen. Seine Augen blitzen amüsiert, als könnte er meine Gedanken lesen. Statt seinem Blick auszuweichen, recke ich das Kinn. Immerhin bin ich seine Lehrerein. Es ist mein Job, ihn genau zu beobachten.
»Und, wie war ich?«, fragt er.
»Ganz nett«, brumme ich.
Josh lacht. Zum ersten Mal heute. Hastig wende ich jetzt doch das Gesicht ab. Sonst muss ich einstimmen, in sein wunderbares Lachen, das jede Faser in mir zum Schwingen bringt und meine Wut auf ihn fast vertreibt.
»Immerhin ein Anfang«, sagt er, und ich weiß, dass er damit nicht seine Leistung als Skiläufer meint.
Wie sehr ich mir wünsche, es könnte tatsächlich ein Anfang sein. Aber es geht einfach nicht. »Nein. Kein Anfang. Absolut nicht. Nur Skiunterricht, so war es ausgemacht.«
Er schweigt so lange, dass ich ihn schließlich ansehe. Das Lachen ist aus seinem Gesicht verschwunden, stattdessen mustert er mich eindringlich. »Ich wünschte, du würdest es mir sagen.«
Mein Herz schlägt plötzlich schneller, bis in meinen Hals hinauf. »Was sagen?«
»Wovor du solche Angst hast.« Der liebevolle Klang seiner Stimme und das warme Leuchten in seinen Augen überrumpeln mich, so dass ich ihm nur eine einzige Antwort geben kann. Die Wahrheit.
»Davor, dass du mich hassen würdest«, flüstere ich. Es klingt so hilflos, wie ich mich fühle.
Schnell drehe ich mich um, dem Hang zu. Ich will nicht, dass er antwortet. »Lass uns weiterfahren. Mittags ist es immer besonders leer, da haben wir die Pisten für uns.«
Ohne mich nach ihm umzusehen, fahre ich los. Schnell, immer schneller, bis der Fahrtwind mir die Tränen über die Wangen treibt. Josh ist hinter mir, ich höre das Geräusch seiner Ski im Schnee. Erst an der Talstation der Hausbergbahn halte ich an, schnalle die Ski ab und steige die Treppe zum Eingang hinauf. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Josh direkt hinter mir ist. Ich spüre ihn überall auf meiner Haut, viel intensiver, als wenn er mich tatsächlich berühren würde.
Ich stolpere die Stufen hinauf, bleibe mit einem Skischuh hängen und falle beinahe. Josh packt mich am Ellbogen. Seine Berührung versetzt mir einen Stromstoß, selbst durch die vielen Schichten meiner Skijacke hindurch. Er hält meinen Arm ein bisschen zu lange fest, und ich lasse es ein bisschen zu lange zu. Ich halte ganz still, warum, weiß ich selbst nicht genau. Vielleicht will ich mir diesen Moment stehlen, weil ich mehr nicht bekommen werde. Als Joshs Atem meinen Nacken streift, schließe ich die Augen. Stelle mir vor, dass er einen Kuss auf meinen Hals haucht. Allein der Gedanke verschafft mir eine Gänsehaut.
»Alles in Ordnung?«, fragt er stattdessen.
Ich will den Kopf schütteln. Nichts ist in Ordnung. Aber natürlich nicke ich.
»Du solltest weitergehen, wir verursachen einen Stau.«
Ich öffne die Augen und nehme im selben Moment das ungeduldige Poltern von Skistiefeln hinter uns wahr. Bedächtig, um nicht wieder zu fallen, steige ich die letzten Stufen hinauf. Josh hält immer noch meinen Arm, erst oben lässt er los. Zögerlich, als ob er lieber das Gegenteil tun würde: fester zupacken und mich an sich ziehen.
Diesmal gibt es keine lange Schlange an der Gondel. Es überrascht mich immer wieder, dass die Pisten mittags tatsächlich leer werden. Als ob Punkt zwölf alle die Ski abschnallen und in die Hütten am Rande der Pisten einfallen. Nur wenige stehen noch an, in kleinen Grüppchen, und jede nimmt eine Gondel für sich. So ist es immer, wenn es leerer wird, und ich fluche leise, weil ich nicht daran gedacht habe. Ich werde mit Josh alleine sein. Die ganze lange Fahrt den Berg hinauf.
Josh steckt seine Ski in die Fächer außen an der Gondel. Die Stöcke behält er in der Hand. Er steigt zuerst in die Kabine und rutscht ganz durch bis ans Fenster. Auch ich deponiere außen meine Ski und folge ihm dann nach drinnen. Ich setze mich direkt an die Tür, Josh schräg gegenüber, so weit weg wie möglich. Ja, es ist albern. Aber auf jedem anderen Platz laufe ich Gefahr, ihn zu berühren. Unsere Knie würden sich streifen, wenn ich ihm gegenübersäße. Unsere Oberschenkel, vielleicht sogar unsere Arme, wenn ich neben ihm wäre. Seine Hand, die lässig auf seinem Bein liegt, könnte ganz aus Versehen hinüberwandern. Mich wie zufällig berühren. Winzige Schauer über meinen Körper jagen. Seine Finger würden meinen Oberschenkel entlangfahren, vielleicht auch nur darüber schweben. Die Frage, ob er seine Hand wirklich hier in der Gondel zwischen meine Oberschenkel gleiten ließe, würde in meinem Unterleib ein verlangendes Ziehen auslösen.
Als meine Beine sich wie von selbst ein kleines Stück öffnen, schrecke ich auf. Mein Blick zuckt zu Josh. Er hat es gesehen, da bin ich sicher. Aber er lacht nicht. Er sieht mich nur durchdringend an, auf eine Art, die mir sagt, dass ein einziges Wort genügt, damit er meinen Tagtraum wahr macht.
Ich würde es so gerne sagen, dieses eine Wort. Der Wunsch, dass er sich neben mich setzt und mich berührt, tut beinahe körperlich weh. Meine Brustwarzen sind längst hart, sie sehnen sich nach seiner Liebkosung. Ich stelle mir vor, wie er sie reizt, bis sie sich noch fester zusammenziehen. Wie er mit der Zunge darüber leckt, bis ich es fast nicht mehr aushalte.
Toll. Jetzt hab ich es geschafft. Ich bin feucht und will nichts so sehr, wie dass er seine Hand in meine Hose schiebt und mit einem Finger in mich eindringt. Dass er mit dem Daumen meinen Kitzler reibt und mich mit ein paar kreisenden Bewegungen um den Verstand bringt. Ich will unter seinen Fingerspitzen kommen, hier und jetzt, und ich will ihn küssen, während es passiert.
Als könnte ich den Wunsch damit vertreiben, beiße ich mir auf die Lippen, bis es weh tut. Ich schlage die Oberschenkel übereinander, um das erwartungsvolle Pochen zwischen meinen Beinen zu verstecken, als könnte er es sonst sehen.
Auf jeden Fall bin ich mir sicher, dass er weiß, was ich mir gerade vorstelle. Vielleicht stellt er sich genau das Gleiche vor. Ganz bestimmt sogar, wenn ich seinen Blick richtig deute. Das dunkle Verlangen darin bringt mich beinahe dazu, alle meine Vorbehalte zu vergessen.
»Hör auf«, sagt er plötzlich. Er klingt heiser. »Hör auf, mich so anzusehen. Sonst …« Er verstummt.
»Sonst was?«, frage ich, bevor ich mich zurückhalten kann.
Josh sieht aus, als ob er es mir nicht sagen, sondern lieber zeigen will. »Sonst falle ich hier in der Gondel über dich her.«
»Hier drin? Hier ist doch gar kein Platz.« Verdammt, warum hab ich das gesagt? Das muss doch auf ihn wie eine Herausforderung wirken. Tatsächlich sehe ich in seinen Augen unter der Leidenschaft etwas aufglimmen. »Platz genug für das, was mir vorschwebt.«
Mein Herz beginnt zu rasen. Nicht vor Angst, sondern vor Aufregung, weil ich unbedingt erfahren will, was er meint. Ich öffne den Mund, um zu fragen, und schließe ihn gerade noch rechtzeitig wieder. Die Genugtuung will ich ihm auf keinen Fall gönnen.
Ein spöttisches Lächeln umspielt seine Lippen. Sein Blick fällt vielsagend auf den Reißverschluss meiner Jacke. Das allein reicht schon, um mein Kopfkino in Gang zu setzen. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie er meine Jacke öffnet, mit einer einzigen Bewegung bis runter zum Bauch. Darunter trage ich nur ein enganliegendes Langarmshirt, das er leicht hochschieben könnte. Oder auch nicht. Er könnte mich auch einfach durch den dünnen Stoff hindurch streicheln. Meine Brüste kneten und meine Brustwarzen reizen, bis sie noch härter werden. Er könnte den Kopf senken und sie durch den Stoff hindurch in den Mund nehmen, zwischen seine Zähne, und sanft daran knabbern. Die Vorstellung ist so real, dass ich mir einbilde, die Feuchtigkeit seines Mundes zu spüren, die durch den Stoff auf meine Haut dringt.
Unwillkürlich winde ich mich auf der Bank, öffne meine Oberschenkel, weil ich es sonst nicht aushalte. Dieses heiße Pulsieren zwischen meinen Beinen. Josh lächelt nicht mehr. Er schluckt, während er auf den Knopf meiner Hose sieht. Und wieder springt das Kopfkino an. Oh Gott. Muss das sein? Warum kann ich nicht einfach an etwas anderes denken? Warum sehe ich sofort vor mir, wie er meine Hose öffnet und sie nach unten zieht? Wie er sich zwischen meine Beine kniet, meinen Slip zur Seite schiebt und ohne Vorwarnung mit der Zunge über meinen Kitzler fährt.
Ich kralle die Hände in das Polster, und ein leises Stöhnen entkommt mir. Die Sehnsucht, ihn in mir zu haben, wird unerträglich.
Auch Josh sieht aus, als würde er es keine Sekunde länger aushalten. »Ich will dich, Ina.«
Er rutscht ein Stück auf mich zu, und ich weiß, wenn er mich jetzt berührt, ist es vorbei. Ich drücke mich noch weiter in meine Ecke der Gondel.
»Bist du nur deshalb gekommen?«, schleudere ich ihm entgegen, damit er nicht noch näher rückt. »Weil du mit mir schlafen willst?«
Er lächelt traurig. »Das würdest du wohl gerne glauben.«
Ich beiße mir auf die Lippen. Ja, würde ich. »Warum tust du mir das an?«
»Das tust du dir selbst an«, flüstert er. »Nicht ich. Es müsste nicht so sein.«
»Du … du … wie kannst du …« Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Ich weiß gerade gar nichts mehr. Wie kann er einfach hier auftauchen und mir die Schuld zuschieben?
Zu der Erregung und dem Wunsch, in seinen Armen zu liegen, gesellt sich Wut, die jetzt langsam, aber sicher in mir hochkocht und mich zum Zittern bringt. »Du kannst nicht einfach … du weißt nicht …« Ich breche ab und atme tief durch. Vielleicht bekomme ich dann einen geraden Satz raus.
»Dann sag es mir«, erwidert er ruhig. »Wir finden eine Lösung.«
Dass er glaubt, es wäre so einfach, macht mich noch wütender. »Es gibt keine Lösung«, zische ich. »Außer die, dass du mich in Ruhe lässt.«
Er zieht die Augenbrauen zusammen, erwidert aber nichts mehr.
Als wir an der Bergstation der Gondel aussteigen, zittern meine Hände noch immer, so dass mir die Ski durch die Finger rutschen, als ich sie aus der Halterung nehmen will. Josh greift zu, trägt sie für mich bis nach draußen und legt sie mir sprichwörtlich zu Füßen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das tut, ganz ohne dabei vorwurfsvoll zu wirken, bringt meine Wut ins Wanken. Vielleicht weil ich weiß, dass er mir so viel mehr zu Füßen legen würde, wenn ich es nur zulassen würde. Oder weil er ganz einfach recht hat. Das alles ist meine Schuld. Deshalb kann ich auch nicht nachgeben.
* * *
Mit jeder Abfahrt, die wir hinter uns bringen, mit jedem Lift, den wir benutzen, wird der Wind etwas stärker, der Schneefall etwas dichter und die Wolken dunkler. Passend zu meinem Ärger auf Josh.
In einem Anfall von Unprofessionalität habe ich ihn auf das Kreuzjoch hochgeschleppt. Jetzt steht er am oberen Rand der Kandahar, einer der berüchtigtsten schwarzen Pisten Europas, und starrt nach unten. »Ina? Wo ist die Piste?«
Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Du stehst davor.«
Misstrauisch beäugt er den Hang.
Ich erinnere mich noch an mein erstes Mal. Allein dort hinunterzusehen, bringt das Herz zum Rasen und den Bauch zum Flattern. Man hat das Gefühl, senkrecht ins Nichts zu stürzen. Ein Gefühl, das man anfangs hasst und später nicht mehr missen will. Es berauscht und steigt zu Kopf, bis es zu einer Sucht wird, die mich auch jetzt wieder packt. Zum Glück behält der gesunde Menschenverstand die Oberhand.
»Keine Sorge, wir nehmen die andere Strecke«, seufze ich. Egal wie wütend ich auf Josh bin, umbringen will ich ihn deswegen noch lange nicht.
»Nein, schon gut«, antwortet Josh. »Versuchen wir es ruhig.«
Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es.« Bestimmt würde er es schaffen, er fährt gut genug, um irgendwie dort runterzukommen. Aber die Abfahrt vom Kreuzjoch ist schon bei gutem Wetter eine Herausforderung für alle, die sie noch nie gefahren sind. Wenn einem der Schnee ins Gesicht peitscht, so wie jetzt, ist es ein unnötiges Wagnis.
»Ich wollte dir nur einen Schrecken einjagen, ich will nicht, dass du dir vor lauter Stolz den Hals brichst«, sage ich.
Josh grinst. »Ach. Willst du nicht?«
»Na gut, vorhin wollte ich es vielleicht. Ein ganz kleines bisschen.« Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Sofort räuspere ich mich und setze mein ernstestes Lehrergesicht auf. »Die Berge sind nicht der richtige Ort für Mutproben.« Und auch nicht dafür, jemandem eins auszuwischen. »Wir nehmen die andere Abfahrt. Da vorne lang.«
»Yes, Sir«, erwidert Josh in bester Soldatenmanier.
Schon wieder muss ich fast grinsen. Mist.
Während wir zum Osterfelderkopf hinüberlifteln und dann die Bernadeinabfahrt hinunterfahren, wird das Schneetreiben immer undurchdringlicher und die Pisten immer leerer. Oder ich kann die anderen Skifahrer einfach nur nicht mehr sehen, was auch kein vertrauenerweckender Gedanke ist. Es kommt nicht oft vor, dass ich einen Skitag vorzeitig abbreche, aber heute denke ich ernsthaft darüber nach. Lange dauert es sowieso nicht mehr, bis die Lifte schließen. Es ist schon später Nachmittag.
Am Rand der Piste halte ich an, um auf Josh zu warten und ihm vorzuschlagen, lieber gleich nach Garmisch zurückzufahren, aber ich sehe ihn nicht. Ich kneife die Augen zusammen. Wo steckt er nur? Gerade war er doch noch hinter mir.
Er taucht so plötzlich aus dem Schneegestöber auf, dass ich vor Schreck das Gleichgewicht verliere und ein wenig rückwärtsgleite. Ich rutsche nach hinten und kann mich nur im letzten Moment noch an Joshs Arm festhalten. Ein großer Fehler. Ich versuche, mich irgendwo abzustützen, lasse die Stöcke fallen und greife nach dem Ast einer Tanne neben mir. Vergeblich. Ich rutsche weiter rückwärts, direkt in die kleine Senke hinter mir, und reiße Josh mit.
Mein Bauch macht einen Satz, und ich pralle unsanft mit dem Rücken auf den Boden. Meine Ski verabschieden sich mit einem empörten Klicken, als sich die Bindung öffnet. Hastig reiße ich die Arme hoch, um mich zu schützen, aber Josh schafft es irgendwie, nicht komplett auf mir zu landen. Nur halb.
Er liegt halb auf mir. Das Atmen fällt mir schwer, und zwar nicht nur, weil der Aufprall mir gerade die Luft aus den Lungen getrieben hat. Es ist Joshs Körper an meinem, sein Gewicht, das mich in den Schnee drückt, das mir den Atem nimmt.
Josh stützt sich auf einen Arm und sieht auf mich herunter. »Alles in Ordnung?« Er mustert mich besorgt, tastet mein Gesicht mit Blicken ab. Ich halte still, aus Angst, den Moment zu zerstören. Noch ein gestohlener Moment.
»Ja«, antworte ich, immer noch atemlos. »Alles bestens.« Und zum ersten Mal seit Wochen ist es das auch. Um uns herum ist es völlig still, der Schnee dämpft alle Geräusche. Hier ein Stückchen abseits der Piste wirkt es, als wären wir vollkommen allein auf der Welt. Ich könnte ewig so daliegen, mit ihm auf mir. Es fühlt sich fast so an, als würde er mich im Arm halten, ganz ohne zweifelhafte Absichten. Ich schnaube leise. Blödsinn. Er hat immer zweifelhafte Absichten.
»Das ist gut.« Josh macht keine Anstalten, aufzustehen, stattdessen fällt sein Blick auf meine Lippen, als wollte er bestätigen, was ich gerade über ihn gedacht habe.
»Und bei dir?«, frage ich, unfähig, den Blick von ihm zu wenden.
»Alles bestens.« Er sieht mir in die Augen, senkt den Kopf, und ich spüre schon die Wärme seiner Lippen auf meinen.
Hastig drehe ich den Kopf weg, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass er mich jetzt küsst. Sein Mund streift meine Wange, sein Atem trifft heiß auf meine ausgekühlte Haut.
»Nicht«, bringe ich mühsam hervor. »Bitte nicht.«
Er hebt ein wenig den Kopf. »Ina …«
»Ich habe dir den Stick zurückgeschickt«, unterbreche ich ihn verzweifelt. »Ohne Brief. Ohne alles. Hast du denn nicht verstanden, was das bedeutet?«
Sein zärtliches Lächeln dringt bis in meine Seele. Er zieht sich die Handschuhe aus und streicht mit einem Finger über meine Wange. »Doch. Ich habe ganz genau verstanden, was es bedeutet.«
Dass ich ihn nicht vergessen habe. Dass ich mich immer noch jeden Moment des Tages nach ihm sehne. Dass ich tief in mir drin gehofft habe, er würde nach mir suchen. All das hat er sofort verstanden, besser als ich selbst.
»Shit.« Ich winde mich unter ihm, drücke mit den Händen gegen seine Brust, damit er mich aufstehen lässt. Sofort rutscht er von mir runter, und ich springe auf, so gut es in den Skistiefeln geht.
»Du … du kannst nicht einfach herkommen, obwohl du genau weißt, dass ich das nicht will. Du kannst mich nicht einfach kaufen und mich zwingen, mit dir zusammen zu sein. Du kannst nicht immer mein ganzes Leben auf den Kopf stellen. Nicht schon wieder. Das lasse ich nicht zu.« Ich packe meine Ski und will zum Rand der Senke gehen, aber noch bevor ich den ersten Schritt machen kann, ist Josh hinter mir. Er packt mich am Arm und zieht mich an sich, ganz fest, bis mein Rücken an seiner Brust ruht und seine Wange an meinen Haaren liegt.
»Verstehst du denn nicht, dass ich nicht anders konnte? Du hast mein Leben genauso auf den Kopf gestellt.« Der heisere Klang seiner Stimme, die Verzweiflung, die ich darin höre, machen all meine Gegenwehr zunichte. Meine Wut zerfällt mit einem Schlag und liefert mich meinen anderen Gefühlen hilflos aus. Zuneigung, Sehnsucht, Verlangen.
»Ich habe versucht, mein Versprechen zu halten, aber als dann der Brief kam … ich wusste, was du damit sagen wolltest, aber ich musste einfach daran glauben, dass es etwas anderes bedeutet.«
Ich schließe die Augen und will den Tag verfluchen, an dem ich den Brief abgeschickt habe. Das ist nur ziemlich schwer, wenn ich gleichzeitig so froh darüber bin. Weil Josh hier ist und mich im Arm hält.
»Ich musste herkommen und aus deinem Mund hören, dass du es wirklich ernst meinst. Weil ich mich sonst mein ganzes Leben lang gefragt hätte, was gewesen wäre, wenn.«
Immer noch presst er mich an sich, seine Finger schließen sich trotz der dicken Skijacke beinahe schmerzhaft um meinen Arm.
»Also sag es mir jetzt, Ina. Du musst nur ein Wort sagen, dann bist du mich los. Und diesmal für immer. Ich verspreche es. Aber sag mir ins Gesicht, dass du mich nie wiedersehen willst.«
Hilflos suche ich nach den Worten in mir, aber ich bringe sie einfach nicht über die Lippen.
Joshs Mund streift mein Ohr. Meine Knie werden weich, und ich sinke gegen ihn. Machtlos gegen die Worte, die er mir zuflüstert: »Sag mir jetzt, dass du nicht willst, dass ich dich küsse.«
»Ich …«, beginne ich und verstumme. Wie könnte ich ihn so anlügen? Ich will unbedingt, dass er mich küsst, genauso sehr, wie ich ihn wiedersehen will.
Als sein Mund meine Schläfe berührt, rutschen mir die Ski aus den Händen und landen klappernd im Schnee. Er zieht mit den Lippen eine flammende Spur über meine Ohrmuschel, meine Wange, meinen Hals, bis mein Schal ihm den Weg nach unten versperrt. Seine Hand fährt zwischen Hose und Jacke, schiebt die Skiunterwäsche beiseite und findet meine nackte Haut. Ich seufze erleichtert. Endlich. Endlich spüre ich ihn. Seine Berührung, die meinen ganzen Körper in Aufruhr versetzt.
»Sag jetzt nein, sonst garantiere ich für nichts mehr.« Sein rauher, unbeherrschter Tonfall treibt mir die Hitze zwischen die Beine. Seine Finger liegen warm auf meinem Bauch, und ich wünsche mir, dass er sie nach unten gleiten lässt, zu meinem Kitzler und noch weiter. Aber seine Hand rührt sich nicht, liegt ganz still, als ob er auf meine Erlaubnis wartet.
»Ja«, bringe ich hervor. Mein Atem geht stoßweise.
Josh wirkt wie erstarrt, als könnte er nicht glauben, was ich gerade gesagt habe. Als hätte er doch mehr Zweifel gehabt, als er zugeben will.
»Ja«, wiederhole ich etwas lauter.
Seine Finger erwachen zum Leben. Sie streicheln meinen Bauch, wandern höher hinauf, an meiner Seite entlang. Ich halte die Luft an, so sehr sehne ich mich danach, dass er meine Brust berührt. Ich will, dass er meine Brustwarzen streichelt und merkt, wie hart sie sind. Er soll wissen, wie sehr ich ihn will. Josh arbeitet sich weiter nach oben vor und schiebt seine Hand unter meinen BH. Meine Jacke rutscht hoch, und die Kälte lässt mich erschauern. Josh hält inne, kurz bevor ich ihn dort habe, wo ich ihn will.
Frustriert stöhne ich auf. »Mach weiter.«
»Ich glaube, bei der Kälte ist das keine so gute Idee.«
Meine Brustwarzen sind jetzt so hart, dass schon die Berührung meines BHs kaum auszuhalten ist. »Doch. Es ist eine gute Idee. Die beste. Mach weiter.«
Immer noch hält er seine Hand vollkommen still. Nur sein Mund bewegt sich an meinem Ohr, haucht zärtliche Küsse auf meinen Nacken und auf den schmalen Streifen von meinem Hals, der ihm zur Verfügung steht.
»Ich weiß nicht, ob ich dann noch aufhören kann.«
Seine Worte jagen eine Welle der Lust durch meinen Körper, direkt zwischen meine Beine. Wenn er wüsste, wie bereit ich schon für ihn bin. Wie sehr ich mir wünsche, dass er nicht mehr aufhören kann. Vielleicht sollte er es wissen. Ich nehme seine andere Hand, die nicht unterhalb meiner Brust liegt, und schiebe sie in meine Hose, immer weiter nach unten, bis seine Finger in meine Feuchtigkeit tauchen.
Er stöhnt leise an meinem Ohr. »Du weißt, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt.«
Ich sage nichts, sondern überlasse mich ganz seinen Fingern, die über meinen Kitzler fahren. Immer wieder dringt er fast in mich ein, nie ganz. Ich drücke mich gegen seine Hand, aber er gibt einfach nicht nach. Dafür wandert seine andere Hand jetzt endlich weiter nach oben, schiebt meinen BH hoch und knetet meine Brust. Sein Daumen berührt meine Brustwarze, und im gleichen Moment gleitet sein Zeigefinger endlich in mich hinein. Ich keuche auf, meine Muskeln ziehen sich um ihn zusammen. Ich will ihn tiefer, mehr von ihm.
Abrupt nimmt Josh seine Hände weg, ignoriert meinen Protest und schiebt mich vor sich her auf einen entwurzelten Baum zu, der schief aus der Erde ragt. Er drückt mich gegen den Stamm, so dass mein Oberkörper leicht nach vorn gebeugt darauf liegt. Ich höre, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnet und etwas zerreißt. Seine Finger machen sich an meiner Skihose zu schaffen. Die Hast, mit der er sie öffnet, als ob er es kaum noch aushält, heizt meine Lust noch mehr an. Josh zieht meine Hose runter. Kalte Luft beißt unbarmherzig in meine Haut, aber als er sich von hinten gegen mich drückt, meine Beine leicht spreizt und mit einem einzigen Stoß ganz in mich eindringt, vergesse ich die Kälte.
Da ist nur noch das heiße Pochen seiner Erektion tief in mir und die Freude, ihn endlich wieder zu spüren, nach so unerträglich langer Zeit. Ich dränge mich ihm entgegen, so gut ich kann, will noch mehr von dieser köstlichen Dehnung, die er mit jeder seiner Bewegungen verursacht.
Es fühlt sich unglaublich an, und doch erwacht in mir die Sehnsucht nach mehr. Ich will ihn nicht nur hier, schnell und leidenschaftlich. Ich will seinen Körper an meinem spüren, auf ganzer Länge, überall um mich herum.
»Josh«, seufze ich. »Ich will … ich brauche …«
Er hält inne, fest an mich gedrückt und vollkommen in mir versenkt. »Was brauchst du?«
»Nein, bitte, hör bloß nicht auf.« Mein Unterleib zieht sich verzweifelt um ihn zusammen, als könnte ich ihn so dazu zwingen, weiterzumachen.
»Will ich auch nicht«, keucht er in mein Ohr. »Aber erst muss ich wissen, was du brauchst.« Seine Hand gleitet nach oben, drängt sich zwischen mich und den Baumstamm und streichelt meine Brust. »Sag es mir.«
Ich will ihn nackt, aber das wird nichts, hier im Wald. »Geht nicht«, bringe ich hervor.
»Dann können wir wohl nicht weitermachen«, neckt er mich, aber ich höre ihm an, wie schwer es ihm fällt, sich so lange zurückzuhalten.
»Bitte …« Ich bewege mich hin und her, reibe mich an ihm, in der Hoffnung, dass er die Beherrschung verliert.
Seine andere Hand gleitet zwischen meine Beine. Er massiert mich mit kreisförmigen Bewegungen, genau da, wo die Erregung wild pulsiert. »Wie ist das?«, fragt er und bewegt sich schon wieder langsam in mir, als könnte er nicht anders.
Es fühlt sich gut an. Verdammt gut. »Schön.«
»Oder das?« Er zwickt in meine Brustwarze, streichelt sie, bis sie hart aufgerichtet ist.
Reize überfluten mich, seine Hand zwischen meinen Beinen, seine Finger auf meiner Brust. Seine Erektion tief in mir und seine Worte an meinem Ohr. »Sprich mit mir, Ina.«
»Ja«, bringe ich heraus. »Das ist gut.«
Er macht weiter, umkreist meinen Kitzler und liebkost meine Brustwarze. Er streichelt sie mit den Fingerspitzen und reibt mit der Handfläche darüber. Gleichzeitig bewegt er sich in mir. Zuerst nur langsam, genauso, wie er mich zwischen den Beinen berührt. Dann schneller, heftiger.
Die Erregung lauert inzwischen überall in mir, angeheizt von seinen Berührungen und Worten. Sie steigt immer weiter an, mit jedem seiner Stöße, wann immer er meine Brustwarze streift und mir etwas ins Ohr sagt.
»Komm schon, Ina, wehr dich nicht mehr. Lass los.«
Als hätte ich seine Erlaubnis gebraucht, bricht meine Lust sich Bahn. Sie fließt durch meine Adern, erfasst meinen Unterleib und schließlich den Rest von mir. Ich stöhne auf, als ich komme, presse mich noch fester gegen Josh, lasse mich von seinen Bewegungen weitertragen. Tiefer hinein in die Erlösung, bis ich zittere und meine Knie nachgeben. Im letzten Moment klammere ich mich an den Baumstamm, immer noch keuchend, überwältigt. An Joshs Bewegungen merke ich, dass auch er seinen Höhepunkt erreicht. Er hält mich eng an sich gedrückt, während er unkontrolliert in mich dringt. Seine Hand liegt noch immer auf meiner Brust, die andere zwischen meinen Beinen. Er massiert mich dort, während die Zuckungen langsam abklingen, als wollte er auch noch den letzten Rest Erregung aus mir herauskitzeln.
Schließlich hört er auf, sich zu bewegen, auch seine Hände halten still. Wir lehnen am Baum, seine Brust an meinem Rücken, seine Lippen an meiner Wange, und genießen schweigend den Nachhall der Leidenschaft.
»Das war …«, beginne ich und verstumme. Unglaublich? Weltbewegend? Alles, was ich jetzt sagen könnte, würde vollkommen übertrieben klingen.
»Ganz nett?«, schlägt Josh vor.
Jetzt hat er mich. Lachen steigt in mir auf und vertreibt das letzte bisschen Ärger, das vielleicht noch irgendwo in mir geschlummert hat. »Ja. Ganz nett.«
So nett, dass ich mir wünsche, es müsste nicht dabei bleiben. Für einen kurzen Moment erlaube ich mir die Vorstellung, mit Josh die Nacht zu verbringen. In seinem Hotel oder bei mir zu Hause, ganz egal. Hauptsache, wir beide, Haut an Haut. Eine ganze Nacht, die nur uns gehört. Er küsst mich in den Nacken, und der Wunsch, seine Küsse überall auf meinem Körper zu spüren, bringt mich fast dazu, es ihm vorzuschlagen. Es wäre wunderschön. Leidenschaftlich. Unvergesslich.
Und morgen Abend wäre er wieder fort, und ich bliebe mit einem Scherbenhaufen zurück. Während Josh sich langsam von mir löst, versuche ich, mich von dem Gedanken an eine gemeinsame Nacht zu verabschieden. Wie in Trance richte ich meine Kleidung und nehme mir dabei fest vor, das Date mit Tijs durchzuziehen, auch wenn ich gerade nicht einmal mehr weiß, wie er aussieht. Ich sehe Josh an, der meine Ski vom Boden aufhebt, und rede mir ein, dass das gerade nur ein Quickie war wie jeder andere und dass es mit Tijs genauso sein wird. Aber als Josh sich aufrichtet, mir meine Ski in die Hand drückt und meine Lippen mit seinen streift, weiß ich nicht, wie ich jemals wieder den Kuss eines anderen ertragen soll.
»Der Schnee hat noch zugelegt.«
Ich krampfe die Finger um meine Ski und bemühe mich um eine feste Stimme. »Ja.«
Bei all meiner Grübelei habe ich es gar nicht gemerkt, aber es stimmt. Noch vor wenigen Minuten war es hier unter den Bäumen einigermaßen auszuhalten. Doch jetzt dringen die Schneeflocken sogar durch die dichten Äste der Nadelbäume, und der Wind pfeift unangenehm zwischen den Baumstämmen hindurch. Dort, wo die Piste sein sollte, ist nur noch Schneegestöber. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«
Josh nickt, während er seine Handschuhe wieder anzieht und mir noch meine Skistöcke reicht.
»Wir bleiben ab jetzt besser ganz nah beieinander, es ist schon ziemlich dunkel«, weise ich ihn an.
»Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich noch mal aus den Augen zu lassen.« Er sagt es beiläufig, als wäre es absolut selbstverständlich. Als hätte ich dabei nichts zu sagen. Das macht es umso heißer.
»Danke. Jetzt bin ich wieder feucht.«
Josh grinst. »Tut mir nicht leid.«
Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an. Sein Grinsen wird noch breiter.
Wir kämpfen uns den kleinen Abhang hinauf aus der Senke und schnallen unsere Ski wieder an. Es ist fast unmöglich, noch etwas zu erkennen, nicht nur vor uns, sondern auch unter uns. Piste und Schneefall verschmelzen zu einer kontrastlosen Einheit, und die hereinbrechende Dämmerung tut ein Übriges. Die Dämmerung. Mir schwant Übles. »Komm, wir sollten uns beeilen«, dränge ich ihn.
Wir setzen uns in Bewegung, so schnell es bei den schlechten Sichtverhältnissen geht. Zum Glück gibt es auf dieser Piste keine Abzweigungen, und ich kenne sie wie meine Westentasche. Als die Piste die Lifttrasse kreuzt, halte ich an, und Josh kommt neben mir zum Stehen.
Ich deute auf den Schlepplift. »Er steht.« Egal, wie lange ich darauf starre, er rührt sich keinen Meter. »Shit«, fluche ich. »So ein Mist.« Mit einem unguten Gefühl fische ich mein Handy aus der Hosentasche und stelle mich gegen den Wind, so dass die Schneeflocken nicht ständig auf das Display klatschen.
»Sicher ist nur jemand rausgefallen, oder es gab Probleme am Einstieg«, versucht Josh mich zu beruhigen.
Ich starre auf das Display meines Handys. »Nein. Er steht. Bis morgen früh.« Ich halte ihm das Handy unter die Nase, damit er die Bescherung mit eigenen Augen sieht. Es ist Viertel vor fünf. Um diese Zeit ist auch die Kontrollfahrt schon vorbei, und Lilly, die den Lift am Wochenende beaufsichtigt, sitzt wahrscheinlich mit den anderen in Garmisch unten in einer warmen Wirtschaft.
»Ernsthaft? Wir haben den Lift verpasst?« Josh klingt belustigt, aber ich kann das nicht ganz teilen.
»Sieht so aus.« Ich ziehe einen Handschuh aus und fahre mit dem Finger über das Display, das schon ziemlich feucht ist. Vielleicht kann Lilly uns mit dem Skibob abholen oder etwas organisieren. Auch wenn sie sicher nicht erfreut sein wird, bei dem Wetter noch mal rauszumüssen. Ich halte mir das Handy ans Ohr, aber nichts rührt sich. »Mist. Kein Netz. Was ist mit dir?«
Josh versucht es mit seinem Handy. Ohne Erfolg.
»Ohne den Lift kommen wir hier nicht weg.«
»Können wir nicht direkt nach unten abfahren?«
Ich schüttle den Kopf. »Nicht von hier aus. Hier gibt es zwar ein paar Wanderwege, aber nur in die falsche Richtung. Und ich weiß auch nicht, ob ich sie unter dem ganzen Schnee und bei dem Sturm überhaupt finden würde.« Natürlich gäbe es da noch die Hütte. Sie ist nicht weitab von der Piste, und Josh und ich könnten dort die Nacht verbringen. Die Nacht, die ich mir sowieso wünsche.
»Shit«, fluche ich wieder. Da wollte ich stark sein, und dann macht das Wetter mir einen Strich durch die Rechnung.
Josh runzelt die Stirn. »Gut, dann müssen wir eben eine andere Möglichkeit finden.« Wirklich beunruhigt wirkt er immer noch nicht. Er ist nicht in den Bergen aufgewachsen wie ich. Wahrscheinlich ist ihm nicht bewusst, wie unglaublich schnell es hier lebensgefährlich werden kann, und dass es immer noch oft genug vorkommt, dass jemand verlorengeht und erfriert. Nur wenige Minuten von der Zivilisation entfernt.
»Gibt es unten in dem Liftwarthäuschen nicht ein Telefon?«
»Doch, schon.« Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Aber da ist abgesperrt. Wir müssten einbrechen, und dann weiß ich auch nicht, wie gut die Leitung ist. Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob es einen festen Anschluss gibt. Ich glaube, Lilly hat immer ein Satellitentelefon dabei«, erkläre ich. »Ich will nicht riskieren, dass wir da unten übernachten müssen, weil wir nirgendwo anders mehr hinkommen. Es gibt wahrscheinlich keine Heizung, das kann bei den nächtlichen Minusgraden ziemlich gefährlich werden.«
Alles gute Argumente. Ich muss es wohl einsehen. Die Nacht zusammen mit Josh in der Hütte zu verbringen, ist die vernünftigste Möglichkeit. Die Ironie daran bringt mich zum Schnauben.
Josh runzelt die Stirn. »Haben wir denn überhaupt eine Alternative?«
»Ja«, seufze ich schicksalsergeben. »Ich kenne eine kleine Hütte in der Nähe. Sie liegt etwas abseits der Piste, aber wir müssten noch weit genug oberhalb davon sein, um sie mit den Skiern gut zu erreichen.«
»Findest du in dem Schneetreiben denn dahin?«
»Ich würde die Hütte mit verbundenen Augen finden«, erwidere ich. In meinem Sommer hier oben habe ich mich oft genug bei Sturm, Nebel und Regen zur Hütte zurückkämpfen müssen, da macht das Schneetreiben auch nicht mehr viel Unterschied.
»Ich habe einen ganzen Sommer auf dieser Hütte verbracht«, füge ich noch hinzu.
»Einen ganzen Sommer? Hier oben?«
Sein Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen. Anscheinend kann er sich nur schwer vorstellen, dass man es so lange mitten im Nirgendwo aushält. »Ja.«
Er sieht mich an, als würde er gern mehr wissen, aber bevor er fragen kann, schüttle ich den Kopf. »Wir sollten wirklich schauen, dass wir hier wegkommen, bevor es komplett dunkel ist.«
* * *
Der Schlüssel zur Almhütte hängt wie immer an einem Nagel in einer dunklen Ecke unter dem Vordach. Auch drinnen ist noch alles genau wie damals. Ein kleiner Wohnraum mit Esstisch und Sofa, ein Schlafzimmer, ein winziges Bad. Sehr einfach, aber sauber und irgendwie gemütlich. Immerhin gibt es elektrisches Licht, ein Vorteil davon, dass die Hütte so nah an der Lifttrasse liegt. Ich schalte es ein, ziehe mir die Skischuhe aus und stelle sie neben die Tür. Josh tut es mir gleich.
»Es ist etwas spartanisch. Ich hoffe, das macht dir nichts aus«, wende ich mich an ihn.
Er hat keine Augen für die Wohnstube. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt mir. »Warum sollte es mir etwas ausmachen, dass du die Nacht mit mir verbringen willst?«
Verdammt, wie macht er das nur immer? Mit ein paar Worten meinen ganzen Körper unter Hochspannung setzen? »Ich …«, druckse ich herum. »Ich will nur nicht, dass jemand bei dem Wetter losmuss, um uns zu suchen, wo wir hier einen sicheren, bequemen Unterschlupf haben.« Natürlich möchte ich auch die Nacht mit ihm verbringen, und wenn ich ihn so ansehe, frage ich mich, ob das meine Entscheidung nicht doch mehr beeinflusst hat, als ich mir eingestehen will. »Es ist vernünftiger, das ist alles.« Ich lege so viel Nachdruck in die Worte, wie ich aufbringen kann. Als könnte ich ihm was vormachen. Ich müsste es inzwischen besser wissen.
Er hebt spöttisch eine Augenbraue. »Klar.« Er kommt ein Stück näher, bis ich den Kopf heben muss, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Und es liegt nicht etwa daran, dass du endlich wissen willst, was ich in der Gondel gern mit dir gemacht hätte?« Wie heute Mittag sinkt sein Blick auf den Reißverschluss meiner Jacke. Wie heute Mittag verschlägt es mir den Atem. Er tippt mit einem Finger gegen den Zipper. Es durchzuckt mich, als hätte er meinen Kitzler berührt.
Bedächtig greift er nach dem Reißverschluss und zieht ihn auf. Das leise Ratschen löst zwischen meinen Beinen ein erwartungsvolles Pulsieren aus. Er befreit mich von meinem Schal, schiebt meine Jacke auseinander und betrachtet meine Brüste, die sich unter dem engen Pulli so deutlich abzeichnen, als wäre ich nackt. Mit einem Finger fährt er seitlich daran entlang, so behutsam, dass es kaum spürbar ist. Trotzdem jagt es mir eine Gänsehaut über den Körper. Genau wie sein Blick, der jetzt auf meine Brustwarzen gerichtet ist. Er muss sie nicht mal berühren, damit sie sich schmerzhaft zusammenziehen. Aber ich will, dass er es tut. Jetzt.
Ohne Vorwarnung nimmt er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und drückt zu. Lust schießt durch meinen Körper, so intensiv, dass ich mich an Josh festhalten muss, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.
Er zieht mich an sich und berührt mit den Lippen mein Ohr. »Genauso hab ich mir das vorgestellt«, flüstert er. »Du auch?«
»Nein«, bringe ich heraus. Nie hätte ich mir ausmalen können, dass jemand zu so etwas in der Lage ist. Mit einer einzigen Berührung.
Josh schiebt mich ein Stück von sich, umfasst meine Brüste mit beiden Händen und senkt dann den Kopf. Schon das Wissen, was er vorhat, macht mich schwindelig. Als er seine Lippen fest um meine Brustwarzen schließt und durch den Stoff hindurch hineinbeißt, keuche ich auf.
»Eher so?«
Er tippt mit der Zungenspitze dagegen, bis der Stoff erregend feucht ist.
Ich schließe die Augen. »Ja, genau so«, seufze ich.
Joshs Finger schieben meine Jacke ganz von meinen Schultern. Kälte stürzt auf mich ein und bringt mich zum Zittern. In der Hütte ist es nicht viel wärmer als draußen.
»Warte.« Widerwillig löse ich mich von ihm und ziehe meine Jacke wieder hoch. »Lass mich erst einheizen, okay?«
Er sieht auf, sein Blick überschattet von Leidenschaft. »Ich dachte, ich wäre schon erfolgreich dabei.«
»Schon, nur bei den Minusgraden reicht das nicht. Sorry.« Ich weiche etwas weiter zurück, auf den altertümlichen gusseisernen Ofen zu, der in einer Ecke der Wohnstube steht. Josh folgt mir, eine seiner Hände liegt immer noch an meiner Taille. Er protestiert nicht, als ich mich umdrehe, um mich dem Ofen zuzuwenden, aber er nimmt seine Hand auch nicht weg. Die ganze Zeit liegt sie auf meinem Rücken, während ich vor dem Ofen in die Hocke gehe und einige Holzscheite hineinstaple.
Irgendwann lässt Josh seine Hand auf Wanderschaft gehen. Er streicht an meiner Wirbelsäule entlang und ruft ein Prickeln auf meiner Haut hervor, das mich wohlig erschauern lässt. Er lässt die Finger nach unten gleiten, zu meiner Hüfte und noch weiter, bis in meine Hose.
Während ich dünne Holzspäne zwischen die Scheite stopfe und dazu etwas Zeitungspapier, streichelt er meinen Po und knetet ihn sanft. Ich vergesse, dass ich einheizen wollte, halte inne und genieße seine Berührung.
Er beugt sich zu mir herunter und streift meine Wange mit seinem Mund. »Mach weiter. Ich will, dass du endlich aus diesen Klamotten kommst.« Wieder sind es seine Worte und seine wunderbare Stimme, die mich vollends feucht werden lassen. Ich werfe hastig mehrere brennende Streichhölzer zwischen das Holz. Im selben Moment lässt Josh seine Hand zwischen meine Beine gleiten und dringt mit zwei Fingern in mich ein.
»Verdammt.« Mein Kopf fällt nach vorn, und meine Finger krallen sich um den Griff der Ofentür.
»Allerdings«, stöhnt Josh. »Weißt du, wie gerne ich dir jetzt die Hose runterreißen und dich einfach nehmen würde?« Immer wieder stößt er mit den Fingern in mich.
»Dann tu’s doch.« Bitte, tu es einfach.
Ich stelle mir vor, wie er mich nimmt, rücksichtslos und hart von hinten, direkt hier vor dem Ofen. Dann kriege ich ihn zwar wieder nicht nackt, aber die Sehnsucht, ihn jetzt sofort in mir zu haben, ist so groß, dass mir das vollkommen egal ist.
»Das hättest du wohl gerne.« Er bewegt die Finger langsamer, kreisend, berührt den Punkt, an dem meine Lust zusammenläuft.
»Ja«, keuche ich. »Ziemlich gerne.«
»Nein.« Er klingt unnachgiebig, aber ich bin mir sicher, dass er es genauso will wie ich. »Das wäre zu einfach.«
»Aber …«
»Für uns beide.« Er zieht seine Finger aus mir zurück. Meinen leisen Protest ignoriert er. »Bist du fertig?«
»Nein, das ist es ja gerade«, knurre ich, obwohl ich weiß, dass er den Ofen meint. Ich lasse die Ofentür los, und im selben Moment packt er mich, hebt mich hoch und schleppt mich zum Sofa. Er setzt mich ab und zieht meine Hose noch ein Stück weiter nach unten. Dann schiebt er meine Knie auseinander und betrachtet mich. Es ist unglaublich sexy, wie er mich anschaut, als wäre der Anblick schon fast zu viel für ihn.
»Das wollte ich tun, in der Gondel«, sagt er rauh. »Sehen, ob du genauso nass bist, wie ich dich mir vorstelle.«
Er spreizt meine Beine noch weiter. »So wie jetzt.« Sein brennender Blick und die Kälte, die zwischen meine Beine dringt, bilden eine erregende Mischung.
»Warst du es?«
»Das hättest du wohl gerne.« Mein Atem geht schneller.
Er sieht zu mir auf, hält meinen Blick fest, während er sich mir mit dem Mund immer weiter nähert. Ich will ihm entgegenkommen, aber er drückt meine Oberschenkel unbarmherzig nach unten. Ich spüre seinen Atem heiß zwischen meinen Beinen. Das allein reicht aus, um meinen Unterleib zum Pulsieren zu bringen. »Josh, bitte …«
»Warst du es?«
Ich winde mich, weil ich nichts mehr will, als dass er mich endlich seine Zunge spüren lässt, aber seine Hände halten mich eisern fest.
»Ich weiß ja nicht, was du dir vorgestellt hast.« Warum kann ich nicht einfach ja sagen? Gefällt es mir etwa, was er mit mir macht? Dieses Spielchen, das an Folter grenzt?
»Seltsam.« Seine Stimme klingt träge. Seine Finger bewegen sich kein Stück, und seine Zunge nutzt er nur zum Sprechen. Ein Jammer. »Ich hatte den Eindruck, dass du ziemlich genau wusstest, was ich mir vorgestellt habe. Also. Warst du es?« Wieder spüre ich seinen warmen Atem auf meiner feuchten Haut. Ich kralle die Hände in das Sofa. Warum eigentlich? Ich greife nach Joshs Haaren. Er lacht. »Du würdest dir wohl lieber die Zunge abbeißen, als es zuzugeben.«
Bevor ich ihn an den Haaren zu mir ziehen kann, hat er meine Hände gepackt und sie nach unten gegen meine Oberschenkel gedrückt, so dass er sowohl meine Beine als auch meine Arme unter Kontrolle hat. Dann endlich küsst er mich. Aber nicht dahin, wo ich seinen Kuss unbedingt spüren will, sondern nur auf die zarte Haut an den Innenseiten meiner Oberschenkel. Er saugt daran, nimmt sie zwischen seine Zähne und beißt vorsichtig hinein. Es ist ein schmaler Grat zwischen Schmerz und Wohlgefühl. Jedes Mal, wenn er mich mit den Zähnen in die Haut zwickt, will ich ihn am liebsten wegstoßen, aber wenn er dann sanft mit der Zunge über die wunderbar empfindliche Stelle leckt, will ich, dass er weitermacht. Er arbeitet sich langsam nach oben vor, immer weiter auf den Punkt zu, wo ich seine Zunge haben will, die er mir immer noch vorenthält. Stattdessen legt er seinen Mund darauf, so dass ich seinen Atem noch intensiver spüre. Wieder will ich mich ihm entgegenheben, aber im selben Moment schließt er die Lippen um meinen Kitzler und saugt daran. Schmerz explodiert hinter meinen Augenlidern, und mein Kopf fällt in den Nacken. Gleichzeitig habe ich noch nie so etwas Erregendes gefühlt. Ein unfassbar heftiges Ziehen, das wie ein Blitz durch meine Glieder zuckt. Ich will, dass er aufhört und dass er weitermacht. Ich will ihn wegschieben und näher zu mir ziehen. Ich will seufzen und schreien in einem.
»Josh, bitte … ich … ich weiß nicht, ich kann nicht … zu viel.«
Er lässt von mir ab. Sofort ebbt der Schmerz ab, aber auch diese seltsame Lust, die er in mir hervorgerufen hat.
»Kämpf nicht dagegen an, Ina. Lass es einfach zu.« Er streichelt meine Oberschenkel, und ich merke, wie verspannt sie sind. »Es wird dir gefallen, vertrau mir.« Ein lockender Tonfall liegt in Joshs Stimme, beruhigend, unwiderstehlich. Während er mit kreisenden Bewegungen meine Haut massiert, lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Mein Körper wird weich unter seinen zärtlichen Berührungen, und meine Beine öffnen sich wie von selbst ein Stück mehr.
Josh kommt mir wieder näher und berührt mich mit den Lippen. Die Stelle ist immer noch empfindlich, und im ersten Moment zucke ich zusammen. Doch als er diesmal an mir saugt, spüre ich vor allem Lust. Der zarte Schmerz verstärkt sie noch, trägt sie in jede Faser meines Körpers. Meine Haut ist unglaublich empfindlich, jede von Joshs Berührungen ist doppelt so intensiv und facht das Feuer in meinem Innern noch weiter an. Ich will meine Hände befreien, um meinerseits irgendetwas zu berühren. Er lässt los, nur um einen Finger ein winziges Stück in mich zu schieben. Sofort findet er die richtige Stelle, massiert und reizt sie, treibt mich gleichzeitig mit Lippen und Zunge unerbittlich auf den Höhepunkt zu. Ich beginne zu zittern, angespannt, kurz davor. Ich bäume mich auf, der Berührung seiner Finger und der Hitze seines Mundes entgegen, kann schon erahnen, wie die Lust über mir zusammenschlägt, wenn er mich noch einmal berührt.
In diesem Moment hält er inne.
»Nein, bitte …«, stöhne ich.
»Gibst du es jetzt zu?« Seine Worte klingen abgehackt.
»Ja … was immer du willst«, stöhne ich.
»Dass du so feucht warst, dass ich dich hätte nehmen können, einfach so?«
»Ja!« Ich spreize die Beine etwas mehr, bettle förmlich darum, dass er mir endlich den letzten Stoß versetzt. »Ja, verdammt, ja. Ich gebe es zu. Es reicht schon, wenn du mich anschaust. Zufrieden?«
Statt einer Antwort schließt er seine Lippen ein letztes Mal um meinen Kitzler. Es braucht kaum die Berührung seiner Zungenspitze oder den sanften Druck seiner Finger in mir, damit der Höhepunkt über mich hereinbricht und mich alles andere vergessen lässt. Ich winde mich wild unter seinem Mund, während ich komme, ergebe mich ganz der Lust, die mich vereinnahmt. Viel stärker und heftiger als sonst, unerbittlich wie zuvor der Schmerz. Josh zieht sich zurück, bevor seine Berührung unerträglich wird. Zu viel auf meiner immer noch überempfindlichen Haut. Er setzt sich neben mich, zieht mich in seine Arme und hält mich, bis ich aufhöre zu zucken. An seiner Brust ringe ich nach Luft.
Er streicht mir übers Haar, streichelt meine Wange, küsst mich auf die Stirn. Ich dränge mich gegen ihn, noch tiefer in seine Wärme, als ob ich Schutz suche vor dem eisigen Sturm, der unbarmherzig um die kleine Hütte wütet. Tatsächlich dämmere ich ein wenig weg, während Joshs Hand zärtlich über meinen Rücken wandert. Als er eine Decke von der Lehne der Couch zieht und über uns breitet, schrecke ich hoch.
»Ich sollte noch Holz nachlegen. Und das Bett muss gemacht werden …« Ich drehe mich auf die Seite, um mich aufzusetzen.
»Nein, bitte. Bleib.« Er hält mich behutsam fest, und ich lasse zu, dass er mich wieder an seine Brust zieht. »Erzähl mir von deinem Sommer hier.«
»Es war schön«, antworte ich, bevor mir einfällt, dass ich ihm eigentlich nichts über mich erzählen wollte. Ich verfalle in Schweigen.
»Danke, das war ja ein ausufernder Bericht.«
»Kurz und knapp, perfekt, oder?«, frage ich mit einem schiefen Grinsen.
»Wenn man es so sieht …«
Plötzlich kommt es mir albern vor, dass ich ihm das vorenthalten will. Was macht es schon, wenn ich ihm davon erzähle? Nur ein wenig. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
»Von vorne?«
»Oje, dann werde ich heute Nacht nicht mehr fertig.«
»Dann erzähl mir, woran du dich am deutlichsten erinnerst.«
»Die Erschöpfung«, antworte ich. »Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so dermaßen erledigt wie nach einem Tag auf der Alm. Ständig ist man mit den Kühen beschäftigt, muss sie zusammentreiben, den Melkstand sauber machen, nachsehen, ob alle Tiere da sind. Sie müssen gemolken werden, dann wird Butter oder Käse aus der Milch gemacht. Man hat keinerlei Kraft mehr, schleppt sich am Ende irgendwie ins Bett. Ganz gefährlich ist es, sich vorher noch mal auf die Couch zu setzen.«
»Wieso?«
»Man kommt nicht mehr hoch.«
»Ach was.« Er lacht.
Ich klopfe ihm spielerisch auf die Brust. »Kein Witz. Ich hab mal eine Nacht auf der Couch verbracht, weil ich nicht mal mehr die Energie aufgebracht habe, von dort aus ins Bett zu kriechen.«
Josh stützt sich auf einen Arm und sieht mich an. »Auf der Couch kann es auch schön sein.« Er zwinkert mir zu, und die Erinnerung an seine Zunge, die in meine Feuchtigkeit taucht, verursacht mir eine Gänsehaut.
»Allerdings«, bringe ich heraus. »Sogar dann, wenn man allein hier ist.« Ich zwinkere zurück.
Sofort erwacht ein leidenschaftliches Glimmen in seinen Augen. »Das würde ich zu gern sehen.«
»Kann ich mir denken.«
»Jetzt gleich?« Seine Finger streichen an meiner Seite entlang, umkreisen meine Brustwarze und zwicken schließlich sanft hinein.
»Nein«, keuche ich.
»Bist du sicher?« Er schiebt meinen Unterziehpulli hoch, senkt den Mund auf meine Brust, leckt über die Spitze und saugt schließlich sacht daran. Sofort spüre ich wieder die Hitze zwischen meinen Beinen. Wenn ich jetzt meinen Finger dort hinuntergleiten ließe, wäre er feucht.
»Ja. Das ist Privatsache.« Noch nie habe ich jemandem erlaubt, mir dabei zuzuschauen.
»Wirklich schade. Ich finde die Vorstellung nämlich sehr … anregend.« Er drängt seine Hüfte gegen meine Seite, und ich spüre, wie hart er ist.
»Ja, das merke ich. Ziemlich deutlich.« Ich lasse meine Hand in seinen Schritt wandern, und er saugt scharf die Luft ein, als ich ihn streichle.
»Lenk nicht ab«, bringt er stockend hervor. »Ich will den Rest auch noch hören.«
»Den Rest?«
»Warum du es gemacht hast.«
»Den Sommer auf der Alm?«
»Ja.«
Ich lasse meine Hand auf seinem Oberschenkel ruhen, während ich überlege, wie ich es am besten ausdrücken soll. »Am Anfang wollte ich einfach nur wissen, wie es ist. Ich hab es mir irgendwie romantisch vorgestellt.« Ich verziehe das Gesicht. »Aber das ist mir schon beim Vorbereitungskurs vergangen. Trotzdem hat es mich hier raufgezogen. Mal ein paar Monate alles hinter mir lassen, ganz allein mit den Bergen und den Tieren. Die ersten paar Tage wollte ich nur wieder weg. Es war mir alles zu viel, das frühe Aufstehen in der Dämmerung, die langen Tage ohne Pause, die harte Arbeit, die man nicht einfach aufschieben kann. Aber dann hat mich der Ehrgeiz gepackt. Ich wollte mich nicht unterkriegen lassen, verstehst du?«
Die Bewunderung, die ich in Joshs Blick erkenne, schmeichelt mir. »Oh ja, das kann ich mir vorstellen.«
»Und ich wurde belohnt. Am Anfang war es die Hölle, aber irgendwann hat es Klick gemacht. Die Arbeit ist mir nicht mehr schwergefallen, ich konnte die Handgriffe im Schlaf. Die Kühe haben angefangen, auf mich zu hören, und kamen, wenn ich sie rief, so dass ich sie nicht jedes Mal suchen musste. Wenn dann die Arbeit getan war und ich abends ein paar Minuten die Stille der Berge genossen habe, hatte ich das Gefühl, mit allem im Einklang zu sein. Eine tiefe innere Zufriedenheit. So was habe ich nie zuvor gespürt und auch danach nicht mehr. Bis auf …« Ich beiße mir auf die Lippen. Bis auf gerade eben mit dir. Ich sehe Josh an und versuche, in seinem Gesicht zu lesen, ob er weiß, was ich sagen wollte.
Natürlich weiß er es. Es ist beängstigend, wie leicht er in meine Seele sieht. Sein Gesicht ist ernst, das Lächeln ist verschwunden.
»Ich könnte dich niemals hassen«, flüstert er.
»Josh, bitte …« Ich winde mich aus seinen Armen und setze mich auf.
Er setzt sich ebenfalls hin, nimmt meine Hand und liebkost den Handrücken. Überall in mir erwacht ein Kribbeln, das nur er hervorrufen kann. Nur seine Berührung, seine Augen, seine Stimme.
»Hast du schon mal so etwas erlebt?«, fragt er mich.
Hilflos sehe ich ihn an. Meint er die Leidenschaft, die mich packt, wenn ich ihn nur ansehe? Oder das Gefühl, ihn unheimlich gut zu kennen, obwohl er streng genommen immer noch ein Fremder ist? Oder das Wissen, dass ich nie wieder jemanden wie ihn treffen werde, egal wie lange ich suche? »Nein. Noch nie.« Es klingt verloren.
»Warum willst du es dann aufgeben?«
Ich schließe meine Finger um seine Hand, klammere mich förmlich daran. »Will ich ja nicht. Ich habe nur …« Angst, es zu zerstören. So wie damals. Die Erinnerung überfällt mich hinterrücks und gnadenlos. All der Streit. Der Hass. Die Schuld. Mit Oliver war es schon schlimm, aber mit Josh wäre es unerträglich. Der Gedanke, dass er mich so ansehen könnte, voller Abscheu, bricht mir das Herz.
Ich lasse seine Hand los. »Ich will, dass alles so bleibt, wie es ist.«
»Weil es gut ist?«, fragt er sanft. Ganz ohne Vorwurf.
»Nein.« Meine Stimme klingt erstickt. »Es ist nicht gut. Ganz und gar nicht. Aber es könnte viel schlimmer sein.«
»Oder viel schöner.«
Ich wende das Gesicht ab. Warum musste er jetzt davon anfangen? Ich hatte es gerade vergessen. Dass es nicht von Dauer ist. Dass ich ihn morgen schon wieder gehen lassen muss. Dass ich ihn danach nie wiedersehen werde.
»Wie denn, Josh? Wie soll das gehen? Jeder von uns hat sein eigenes Leben. Du bist in London und ich hier, und dazwischen liegt so vieles, was unüberwindlich ist.«
Mein Atem verfängt sich in meiner Kehle. Hastig stehe ich auf, bringe meine Kleidung in Ordnung und gehe ins Schlafzimmer. In der vollkommenen Dunkelheit taste ich nach der Lampe auf dem Nachttisch, dem einzigen Licht hier drin, und schalte sie ein. Mit zitternden Fingern ziehe ich das Bettzeug aus dem hölzernen Bauernschrank und fange an, das Bett zu beziehen. Josh kommt dazu. Er unterbricht mich nicht, sondern hilft mir. Als ich bei den Knöpfen der Bettdecke angekommen bin, zittern meine Finger immer noch so sehr, dass Josh mir die Decke aus der Hand nimmt und den Bezug für mich verschließt.
Nachdem ich das Laken über die Matratze gespannt habe, stehe ich vor dem Bett und kann nicht wegsehen. Wir werden die Nacht darin verbringen. Zusammen. Nur eine Nacht. Danach wird er gehen, und ich werde wieder monatelang versuchen, über ihn hinwegzukommen. Genau wie ich es von Anfang an befürchtet habe.
»Ich … ich sollte uns was zu essen machen. Es gibt immer ein paar Notvorräte, und da der Herd sowieso schon an ist …«
»Warte.«
»Nein.«
Ich will gehen, aber er hält mich auf und zieht mich an sich.
»Lass uns doch wenigstens darüber reden.«
Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Nacken. Atme seinen wunderbaren Geruch ganz tief ein. Ich will nicht reden. Die Angst, dass er mich überzeugen könnte, ist viel zu groß.
»Nein.« Mir fällt auf, dass meine Hände sich in den Stoff seines T-Shirts graben, wahrscheinlich auch meine Fingernägel in seine Haut. Ich zwinge mich, meine Hände zu entspannen. Wie von selbst fangen sie an, über seine Brust zu gleiten. Ich liebe es, seine Muskeln unter meinen Handflächen zu spüren, und ich will jetzt endlich mehr davon. Ich schiebe ihm die Jacke und die Träger seiner Skihose von den Schultern und rupfe an seinem Unterziehpulli, bis er aus der Hose rutscht. Dann fahre ich unter den weichen Stoff und berühre Joshs flachen Bauch. Ich sauge die Wärme seiner Haut förmlich in mich auf.
»Trotzdem kann es doch nicht schaden …«, fängt er wieder an.
Mit einem Kuss bringe ich ihn zum Verstummen und lasse meine Finger unter den Bund seiner Hose gleiten. »… darüber zu …«
Als ich seine Erektion mit den Fingerspitzen streife, keucht er auf. Alle Worte scheinen ihm abhandengekommen zu sein.
»Ich will jetzt nicht reden.« Um meine Aussage zu unterstreichen, fahre ich mit den Fingern an ihm entlang, liebkose seine samtige Haut und die empfindliche Spitze. Ein winziger Tropfen benetzt meine Fingerkuppe. Ich hebe den Finger vor mein Gesicht. Wie hypnotisiert starrt Josh auf meine feucht glitzernde Fingerspitze. Ich führe sie an meinen Mund, koste mit der Zunge Joshs salzigen Geschmack, während ich die andere Hand wieder in seine Boxershorts gleiten lasse und meine Finger um ihn schließe. Sein Atem geht schneller, als ich vor seinen Augen den Rest seiner Feuchtigkeit auf meiner Unterlippe verteile und sie dann zwischen meine Zähne sauge.
»Du etwa?«
Joshs Blick hängt glasig an meinem Mund, meine Frage hat er sicher gar nicht wahrgenommen. Wahrscheinlich stellt er sich vor, wie ich den nächsten Tropfen gleich mit der Zunge ablecke, seine Erektion mit den Lippen streife und schließlich in den Mund nehme. Die Vorstellung lässt auch meinen Atem schneller gehen.
Ich schließe meine Hand fester um ihn, und er stöhnt auf. Ich will in die Knie gehen, als er mein Gesicht mit beiden Händen packt und seinen Mund auf meinen senkt. Er saugt an meiner Unterlippe, als ob er seinen eigenen Geschmack darauf wiederfinden will. Er öffnet meine Lippen, und seine Zunge stößt gegen meine, drängt sie zurück, bis ich mich ergebe und ihm die Führung überlasse. Während er mich küsst, lösen sich seine Hände von meinem Gesicht und machen sich an meinem Reißverschluss zu schaffen. Er zieht mir die Jacke aus, dann schiebt er meine Hosenträger nach unten und zupft an meinem Pullover.
Ich greife danach und will ihn ausziehen, aber Josh hört nicht auf, mich zu küssen. Gleichzeitig schiebt er meine Hose runter und drängt mich zum Bett.
Sanft drücke ich ihn weg.
»Hey.« Er will mich wieder an sich ziehen.
Ich weiche ein Stück zurück. »Meinst du, wir schaffen es diesmal, uns vorher auszuziehen? Ich will dich endlich nackt.« Noch während ich spreche, lasse ich meine Kleider zu Boden fallen.
»Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann.« Tatsächlich ist seine Erregung deutlich zu erkennen. Sogar durch die dicke Skihose hindurch, deren Knopf er ungeduldig aufreißt.
Ich muss lächeln. »Komm schon, es lohnt sich.«
Er antwortet nicht, sondern schlüpft stattdessen aus seinen Sachen. Schnell entledige ich mich meines BHs und steige aus meinem Slip. Ich habe mir gerade die zweite Socke ausgezogen, als ich fühle, wie zwei Hände mich packen und aufs Bett werfen. Bevor ich mich richtig zurechtfinden kann, liegt Josh schon neben mir, hat die Decke über uns gezogen und drückt mich an sich. Mein Bein an seinem, meine Brüste an seiner Brust, seine nackten Arme, die mich umfangen. Ihn endlich wieder so zu spüren, fühlt sich an, als würde ich nach ewig langer Zeit nach Hause kommen. Ich seufze leise, schmiege mein Gesicht an seinen Hals und genieße die Wärme, die von Joshs Körper ausgeht. Es ist immer noch kalt, auch wenn der Ofen enorm einheizt. Joshs Hände bleiben nicht lange still. Sie beginnen, über meinen Rücken zu wandern, meine Taille, meinen Po.
»Du hast recht, das ist wirklich viel besser.«
Ich schließe die Augen. Es ist wunderbar, von ihm gestreichelt zu werden und gleichzeitig seinen Körper unter meinen Händen zu haben. Ich fahre die Konturen seiner Muskeln nach, an seinem Schlüsselbein entlang, küsse ihn auf den Hals, das Kinn, die Wange. Seine Erektion drückt sich hart gegen meinen Bauch, und ich reibe mich daran.
Als Josh eine Hand zwischen meine Beine schiebt, dränge ich mich ihm entgegen, aber er streichelt nur die Innenseiten meiner Oberschenkel.
»Ich liebe deine Haut«, flüstert er mir ins Ohr, während er mit den Fingerspitzen prickelnde Kreise zieht. »So zart. So weich.« Er lässt seine Hand nach oben gleiten, bis zwischen meine Beine. »So feucht.«
Sein Mund findet meinen, während er sein Spiel mit mir treibt. Sich immer wieder meinem Kitzler nähert, ohne ihn je zu berühren. Bald vergesse ich jedoch, wie sehr ich ihn in mir will. Da ist nur noch sein Kuss, sanft, zärtlich und so liebevoll, dass ich mir wünsche, er würde niemals aufhören. Nur entfernt höre ich, dass er mit dem Kondom hantiert. Als er ein Knie zwischen meine Beine schiebt und sich dazwischen legt, bebt mein ganzer Körper vor Erwartung und Sehnsucht, endlich eins mit ihm zu werden.
Behutsam dringt er in mich ein, geradezu quälend langsam dehnt er mich, bis ich ihn ganz aufgenommen habe. Er liegt still, tief in mir versenkt, hält mich fest in seinen Armen und küsst mich. Noch nie habe ich mich jemandem so verbunden gefühlt wie in diesem Moment, und obwohl die Lust wie verrückt zwischen meinen Beinen pulsiert, will ich nicht, dass er sich bewegt. Ich will, dass er genau so liegen bleibt und mich für immer so hält, warm und geborgen, inmitten des Sturms, der draußen tobt. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, drücke ihn noch weiter in mich, als könnte ich ihn so dazu zwingen, stillzuhalten.
Als er sich ein wenig aus mir zurückzieht, würde ich ihn am liebsten aufhalten, ihn bitten, es nicht zu tun, aber ich schweige. Unendlich langsam dringt er wieder in mich ein. Seine zärtlichen Bewegungen wecken einen süßen Schmerz in meiner Brust, der mir die Kehle zuschnürt. Noch nie hat es sich für mich so angefühlt. Nicht mit Josh und auch mit sonst niemandem. Ich lege ihm die Arme um den Hals, fahre durch seine Haare, streichle seinen Rücken. Ich wünschte, ich könnte diesen Moment festhalten, könnte Josh für immer festhalten. Ich wünsche es mir, bis das verlangende Ziehen in meinem Unterleib so stark wird, dass ich nicht mehr anders kann, als mich Josh entgegenzubäumen und in seinen Rhythmus einzufallen.
Langsam bewegt er sich in mir, wird nicht schneller, obwohl ich es jetzt will. Er lockt mich, steigert meine Leidenschaft, bis sie kaum noch zu ertragen ist und doch nicht den Höhepunkt erreicht. Erst sein Stöhnen, seine zusammenhanglosen Worte in meinem Ohr und das Gefühl, dass er sich vollkommen in mir verliert, reißen mich mit. Wir halten uns aneinander fest, während die Lust uns überwältigt, pressen uns aneinander, während der Höhepunkt uns schüttelt. Küssen uns, während die gemeinsame Erlösung uns schwindelig macht. Aneinandergeklammert lassen wir die Erregung abebben, bleiben matt und erschöpft zurück, vollkommen zufrieden in den Armen des anderen.
Keiner von uns sagt ein Wort. Josh liegt immer noch auf mir, sein Gewicht ist fast zu viel für mich. Aber ich mag es, wenn er mich so in die Matratze drückt, die Arme um mich geschlungen und seine Wange an meiner. Ich liebe es, seine feuchte Haut zu spüren, die von seiner Leidenschaft erzählt.
Als er sich irgendwann aus mir zurückzieht und von mir herunterrollt, rutsche ich sofort nach und kuschle mich in seine Arme.
Der Sturm rüttelt an den Fensterläden und heult um die Mauern der kleinen Hütte. In meinem Sommer, den ich alleine hier verbracht habe, habe ich die Stürme gehasst, hatte immer Angst, dass mir die Hütte über dem Kopf zusammenbricht. Jetzt wünsche ich mir, es würde nie aufhören. Ich wünschte, der Sturm würde uns für immer hier einsperren, Josh und mich, weit weg von allem, was zwischen uns steht.
Josh küsst mich auf die Schläfe und streichelt zärtlich meine Wange. In seinen Augen sehe ich, dass er das Gleiche fühlt wie ich. Dass er diesen Moment festhalten will, mit aller Macht.
»Können wir nicht …«
»Nein«, unterbreche ich ihn hastig. Ich will nicht, dass er den Moment zerstört.
Bedauern zuckt über sein Gesicht, aber er schweigt, obwohl ich ihm ansehe, wie schwer es ihm fällt.
»Es wird nicht funktionieren«, flüstere ich. »Es wird schiefgehen. Es wird alles zerstören, was wir hatten. All die schönen Momente.« Dann habe ich nicht mal mehr die Erinnerung.
»Oder es könnte gutgehen.«
»Nein. Könnte es nicht.«
»Warum bist du dir da so sicher?«
»Weil ich es schon erlebt habe, okay? Mehrmals. Ich hab es versucht mit der Fernbeziehung, immer wieder, aber es funktioniert einfach nicht. Man ist noch in diesem Urlaubshoch und glaubt, dass man es schaffen kann, aber das verfliegt. Im besten Fall verläuft es dann im Sande, weil man sich nicht oft genug sieht, und im schlimmsten Fall …« Ich beiße mir auf die Lippen und schüttle den Kopf. Wenn ich ihm das jetzt erzähle, kommt alles wieder hoch. Allein der Gedanke macht mich wütend, traurig und hoffnungslos zugleich. Aber wenn ich nichts sage, wird er nie verstehen, warum ich ihn abweisen muss. Ich schulde es ihm.
»Hattest du schon mal eine Fernbeziehung?«, frage ich.
Er schüttelt den Kopf.
»Anfangs ist es schön«, flüstere ich. »Man sehnt sich nach dem anderen, und wenn man sich sieht, kann man die Hände nicht voneinander lassen. Man verbringt die wenigen Stunden wie im Rausch. Nur der Abschied tut weh, jedes Mal etwas mehr.« So wie in London. So wie morgen. Ich atme tief durch. »Aber das wäre auszuhalten, irgendwie. Wenn nicht immer irgendwann etwas käme, das alles kaputt macht.« Ich denke an die Fernbeziehungen, die ich schon hatte. Keine hat länger als ein paar Wochen gehalten. Trotzdem habe ich es immer wieder versucht. Bis zu jenem Urlaub vor zwei Jahren.
»Ich habe Oliver in Spanien kennengelernt, und wir haben fast sofort beschlossen, zusammenzubleiben. Er war aus Hamburg«, erkläre ich. Ich rücke ein Stück von Josh ab. Es fühlt sich falsch an, nackt an ihn gedrängt zu liegen, während ich ihm von jemandem erzähle, für den ich so viel gefühlt habe. So vieles, was ich auch für Josh fühle, und so viel anderes, was ich niemals für Josh empfinden möchte.
»Ein paar Monate lang ging es gut, aber der Abschied fiel jedes Mal schwerer, und die Sehnsucht wurde immer größer. Wir konnten uns nur sehr selten sehen, weil er Schichtdienst hatte.« Ich versuche, nicht daran zu denken, wie furchtbar die Wochen zwischen diesen Treffen für mich waren. »Ich habe versucht, mich abzulenken, bin mit Freunden ausgegangen. Habe zugesehen, wie einfach es für sie war, mal eben ein paar Stunden mit ihrem Partner zu verbringen. Das hat es noch schlimmer gemacht. Man fühlt sich so einsam, fast noch einsamer, als wenn man gar niemanden hätte. Weil man weiß, dass da jemand ist und man ihn nicht bei sich haben kann.«
Dabei haben Lilly und die anderen wirklich versucht, es mir leichter zu machen. Sie haben Rücksicht genommen und mich fast wie ein rohes Ei behandelt. Haben aufgehört, mir von ihren Beziehungen zu erzählen. Es war nett gemeint, aber dadurch wurde es noch unerträglicher und ich noch einsamer.
»Irgendwann kam dann dieser Punkt, der immer kommt, und an dem alles auseinanderbricht.« Ich spreche so leise, dass Josh sich ein wenig zu mir neigen muss. »Unser letztes Treffen war ewig her, und das Wochenende mit ihm war mein Rettungsanker. Ich konnte nur noch daran denken, ihn zu sehen, mit ihm zu reden und endlich wieder von jemandem in den Armen gehalten zu werden. Die Sehnsucht nach ihm war immer da, ein ständiges Brennen in meiner Brust, wie von einer Wunde, die niemals heilt.« Ich schlucke schwer. Meine Hände krampfen sich in die Decke, und es kostet mich unendlich viel Kraft, Josh den Rest zu erzählen. »Er konnte nicht kommen. Er musste den Dienst tauschen und hat abgesagt, wenige Stunden, bevor er hier eintreffen sollte. Ich war so verzweifelt, ich wusste nicht, wohin mit meiner Wut und mit all der Sehnsucht, die sich in mir angestaut hatte. Ich wollte schreien, auf irgendwas einschlagen, kurz wollte ich sogar Schluss machen, weil ich es einfach nicht mehr ausgehalten habe. Stattdessen hab ich mich von meinen Freunden überreden lassen, mit ihnen wegzugehen.« Mühsam schlucke ich die Traurigkeit hinunter, die mich auch jetzt wieder zu überwältigen droht. Dabei ist es schon so lange her. »Ich habe meine Wut und meine Enttäuschung in so viel Alkohol ertränkt, wie ich in die Finger kriegen konnte. Und dann hab ich mir genommen, was ich die ganze Zeit so sehr vermisst habe.« Ich halte inne, weil ich hoffe, dass er versteht, was ich sagen will, ohne, dass ich die Dinge beim Namen nennen muss. Aber vielleicht sollte ich sie einfach aussprechen, die ganze schmutzige Wahrheit. »Ich habe mir einen Kerl geschnappt, irgendeinen, und mit ihm die Nacht verbracht.« Ich könnte weiterreden, Josh erklären, dass ich mich nicht mal mehr an das Gesicht des Typen erinnere. Nicht, weil ich so betrunken war, sondern weil ich mir die ganze Zeit vorgestellt habe, er wäre Oliver. Ich könnte sagen, dass ich diese schreckliche Leere in mir einfach nicht mehr ertragen habe. Dass ich einfach nur berührt werden wollte, um wieder irgendetwas zu fühlen, was nicht Sehnsucht war. Aber ich will nicht entschuldigen, was ich getan habe. »Er hat mir vertraut, und ich habe ihn hintergangen.«
Josh öffnet den Mund, aber ich hebe die Hand, bevor er etwas sagen kann. »Nein. Lass mich weiterreden. Bitte.«
Er nickt.
»Ich konnte es nicht verheimlichen. Ich musste es ihm sagen. Natürlich war er wütend, aber er hat behauptet, dass er mir verzeiht. Wahrscheinlich wollte er das auch. Vielleicht hätte er es sogar gekonnt, wenn wir eine normale Beziehung geführt hätten und er mich jeden Abend hätte sehen können. Aber so hat er immer öfter angerufen, und wenn er mich nicht erreichen konnte, wollte er hinterher genau wissen, wo ich war. Am Anfang war er wohl einfach nur verunsichert, verzweifelt. Aber irgendwann wurde daraus eine Art Besessenheit. Er konnte nicht damit umgehen, wenn ich nicht sofort auf seine SMS geantwortet habe. Wenn ich mit meinen Freunden aus war, hat ihn das jedes Mal wahnsinnig gemacht. Und irgendwie konnte ich ihn sogar verstehen. Es war schließlich meine Schuld. Ich habe sein Vertrauen zerstört. Er hat nicht versucht, mir Vorschriften zu machen oder mir irgendwas zu verbieten. Das hätte ich auch niemals zugelassen. Trotzdem kam es immer öfter zum Streit. Er hat sich an Kleinigkeiten aufgerieben, hat mir grundlos Vorwürfe gemacht und mir nichts mehr geglaubt. Wenn wir zusammen waren, haben wir uns nur noch angeschrien.« Die Erinnerung schnürt mir die Kehle zu, und ich räuspere mich. Als ich weiterspreche, klingt es heiser. »Und irgendwann war da dieser unbändige Hass in seinen Augen. Und ebenso in meiner Brust. Ich habe gehasst, was aus uns geworden war. Ich habe gehasst, was wir einander antaten. Und am Ende habe ich bereut, dass wir uns jemals kennengelernt haben.« Hilflos sehe ich zu Josh auf. Ängstlich, wie er wohl reagiert. »Das hat alles zerstört. Nicht nur die Beziehung, sondern auch alles, was vorher zwischen uns war. Es hat all das Schöne in den Dreck gezogen, bis nichts mehr davon übrig war.«
Josh liegt neben mir, so nah, dass ich seine Wärme fühlen kann und seinen wunderbaren Geruch wahrnehme. Alles, was ich für ihn empfinde, stürzt mit einem Schlag auf mich ein. Ich will ihn nicht verlieren. Ich will mit ihm zusammen sein. Aber es geht nicht. Meine Augen werden feucht. »Ich könnte nicht ertragen, dass uns das passiert.«
Er schweigt lange, ist einfach nur bei mir, bis sich die Anspannung aus meinen Gliedern löst. Dann nimmt er meine Hand und drückt sie. Es wirkt wie Zuversicht.
»Ich bin nicht Oliver.« Es ist kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung.
»Ich weiß.« Er ist schon jetzt so viel mehr für mich, als Oliver es je war. Ich sehe zu ihm auf, in seine wunderschönen grauen Augen. »Das macht es noch schlimmer.« Die Worte kommen so leise über meine Lippen, dass ich mir nicht sicher bin, ob er sie überhaupt verstanden hat. Er streichelt meine Wange, dann fährt er mit dem Daumen sacht über meine Lippen. Er kommt näher, bis seine Nase meine berührt, aber ich zucke zurück. Erst muss ich wissen, dass er es akzeptiert.
»Ich … ich kann nicht zulassen, dass es etwas bedeutet.«
Seine Hand liegt an meiner Wange, unsere Lippen berühren sich schon fast. Er braucht eine Weile, um zu antworten. »Das muss es ja auch nicht, wenn du es nicht willst.«
Warum tut es weh, dass er es endlich einsieht? Sollte ich nicht froh darüber sein? »Ja«, flüstere ich. »Das muss es nicht.«
Er küsst mich flüchtig. »Aber … wir könnten uns trotzdem sehen. Wir könnten uns besuchen, vielleicht ein oder zwei Mal im Monat, ohne gleich eine Beziehung daraus zu machen.«
Stumm schaue ich ihn an und wünsche mir, er hätte recht. Es wäre so schön, ihn wiederzusehen, regelmäßig, alle paar Wochen. Wir würden uns treffen, zwei wunderbare Tage zusammen verbringen und uns dann wieder trennen, in dem Wissen, dass es nur wenige Wochen dauert, bis wir uns wiedersehen. Der Wunsch, seinen Vorschlag anzunehmen, brennt in meiner Brust, dehnt sich aus, nimmt mich vollkommen ein, bis ich den Blick in seinen Augen sehe. Die Hoffnung, dass ich ja sage und irgendwann vergesse, dass ich keine Beziehung wollte.
Ich schüttle den Kopf. »Auch wenn wir es nicht so nennen, würde es sich genauso anfühlen, als wären wir zusammen. Es wäre niemals nur Sex.«
»Warum nicht? Es hat so angefangen, also kann es auch so weitergehen.« Er zuckt mit den Schultern, aber ich weiß, dass seine Gleichgültigkeit nur gespielt ist. »Vollkommen bedeutungslos.«
»Glaubst du das wirklich?«
»Ja, warum auch nicht?«
»Weil es das schon jetzt nicht mehr ist.« Meine Stimme bebt. »Schon lange nicht mehr.«
Er zieht die Augenbrauen zusammen, und ich sehe ihm an, dass er weiter versuchen will, mich umzustimmen.
Ehe er etwas sagen kann, hebe ich ihm das Gesicht entgegen. »Küss mich.«
Er legt seinen Mund auf meinen, zärtlich und liebevoll. Seine Zunge schiebt sich behutsam zwischen meine Lippen, während er mich an sich zieht. Ich lasse mich hineinsinken in diesen Kuss, bis ich vergesse, warum ich wollte, dass er mich küsst. Es gibt nur noch ihn und seine Lippen auf meinen. Seine Zunge in meinem Mund, seine Hände auf meinem Körper. Ich seufze an seinem Mundwinkel, und er küsst mich auf diese Art, die mir sagt, dass er meine Ablehnung nie akzeptieren wird. Auf eine Art, die direkt in meine Seele dringt und meine Brust zum Schmerzen bringt. Ich löse mich von ihm. »Jetzt sag mir noch einmal, dass es nichts bedeutet.« Meine Augen brennen.
Josh sieht mich an, beinahe wütend, weil er genau weiß, dass ich recht habe. »Es bedeutet nichts«, sagt er trotzdem. Rücksichtslos senkt er seinen Mund auf meinen, nimmt mich unerbittlich in Besitz, als ob er es mir beweisen will. »Es bedeutet nichts«, beharrt er, aber jede seiner Berührungen straft seine Worte Lügen.
* * *
In meinem Sommer hier oben habe ich die Dämmerung geliebt. Diese stillen ersten Stunden des Tages, in denen die Berge langsam um einen herum erwachen. Jetzt hasse ich sie. Dabei ist sie ohnehin gnädig, die Winterdämmerung, die so viele Stunden später einsetzt als im Sommer. Für mich kommt sie immer noch viel zu früh.
Die ganze Nacht habe ich wach gelegen, habe Joshs Worte in meinem Kopf hin und her gewälzt, habe in meiner Vorstellung durchgespielt, wie es wäre, mit ihm zusammen zu sein. Ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Ich würde es so gern mit ihm versuchen, aber ich weiß, dass ich mich nicht mit ein paar Wochenenden begnügen könnte. Dass ich klammheimlich nach London fahren würde, nur um bei ihm zu sein. Auch wenn wir es nicht so nennen würden, für mich würde es sich trotzdem wie eine Beziehung anfühlen. Immer wieder bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es nicht geht, und jedes Mal hat Josh meinen Entschluss ins Wanken gebracht. Nicht mit Worten. Mit seinen Berührungen, seinen Küssen und seiner Zärtlichkeit. Jedes Mal etwas stärker, bis mein Entschluss sich unter seinen Fingerspitzen in Luft aufgelöst hat.
Jetzt liegt er halb auf mir, sein Bein zwischen meinen Oberschenkeln, sein Arm über meiner Brust. Er ist doch eingeschlafen für ein paar gnädige Minuten, die mir diese Nacht nicht vergönnt waren.
Ich weiß, dass es keine andere Lösung gibt, aber ich will ihn nicht gehen lassen. Ich will ihn festhalten, ebenso wie die Nacht. Solange sie andauert, muss ich nichts entscheiden. Doch es hilft alles nichts. Egal, wie sehr ich mich an Joshs Arm klammere, egal, wie sehr ich mein Gesicht in seinem Nacken vergrabe, egal, wie sehr ich die Augen davor verschließe, der Himmel färbt sich langsam rosa.
Widerwillig löse ich mich aus Joshs Armen, winde mich unter ihm hervor, bis er im Halbschlaf leise protestiert. Wie gern würde ich seine weichen Lippen küssen und ihm sagen, dass er weiterschlafen soll und dass ich gleich wiederkomme.
»Es tut mir leid«, flüstere ich stattdessen. »Wir müssen gehen. Es ist schon hell.«
Josh hebt den Kopf. Seine Haare sind noch zerwühlt von meinen Fingern, seine Augen nur einen Spaltbreit offen. »Warum? Ich habe dich den ganzen Tag gebucht.« Die Selbstverständlichkeit in seinen Worten hätte mich gestern noch auf die Palme gebracht. Jetzt muss ich lächeln.
»Ja, nur leider weiß Markus nicht, dass du eine Nacht als kostenlosen Bonus bekommen hast. Wenn wir nicht auftauchen, wird er sich Sorgen machen und am Ende vielleicht doch die Bergwacht alarmieren.«
Josh stöhnt etwas ins Kissen. Ich setze mich neben ihn und betrachte seinen Rücken. Ich habe noch nie einen so schönen Rücken gesehen. Mit beiden Händen fahre ich die Muskeln nach, die sich unter seiner Haut abzeichnen. Seine Schultern, die kräftig, aber nicht zu breit sind. Ich lasse meine Finger an seinen Schulterblättern entlanggleiten und dann an seiner Wirbelsäule hinab bis zu seinen schmalen Hüften. Ich hauche einen Kuss auf die beiden Muttermale, die ich letzte Nacht dort entdeckt habe.
Josh dreht sich um, nimmt meine Hände und zieht mich zu sich. Als er mich küsst, bekomme ich Lust, meinen Entschluss ein weiteres Mal auf die Probe zu stellen. Aber es ist schon komplett hell draußen.
»Ich würde ja gerne, wirklich.« Ich schiebe seine Hand zwischen meine Beine, damit er merkt, wie gerne. »Aber die Hubschrauber von der Bergwacht können echt die Stimmung killen, wenn sie neben der Hütte landen.«
Josh lässt sich nicht beirren. Während seine eine Hand zu meinen Brüsten wandert und sie massiert, bis ich scharf die Luft einsauge, lässt er zwei Finger in mich gleiten. Meine Einwände bringt er mit seinen Lippen zum Verstummen. »Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen«, murmelt er zwischen zwei Küssen. Tatsächlich hält er sich nicht lange mit dem Vorspiel auf.
Er zieht sich ein Kondom über, drückt mich auf die Matratze, schiebt sich zwischen meine Beine und dringt in mich ein. Ich lasse es zu, will es genauso sehr wie er. »Ich wälze jede Verantwortung auf dich ab«, presse ich noch hervor, bevor er anfängt, sich in mir zu bewegen, und mir das Sprechen unmöglich macht.
»Die nehme ich gerne auf mich.« Er packt mich an den Oberschenkeln und hält mich fest, um noch tiefer in mich zu stoßen.
Ich dränge mich an ihn, will ihn noch einmal richtig spüren, ehe es vorbei ist. Josh scheint es genauso zu gehen, denn er hält mich fest im Arm, während er in mir ist. Lust flammt in mir auf, heftig und verzweifelt, und ich bäume mich ihm entgegen. Joshs Mund trifft meinen, und er küsst mich wild, hemmungslos. Seine Bewegungen werden schneller, seine Küsse fordernder. Ich erschauere unter seinem Ansturm, bin von Kopf bis Fuß erregt, und trotzdem will Josh noch mehr. Er knetet meine Brust und zwickt in meine Brustwarze, gönnt mir keine Erholung von den vielen Empfindungen, die er in mir auslöst, entreißt mir förmlich meinen Höhepunkt. Die Wildheit, mit der er mich überkommt, überrascht mich selbst. Ich schreie auf, während die frei werdende Erregung durch meinen Körper rast und mich bis in die letzte Faser erschüttert. Auch Josh stöhnt laut auf, als er tief in mir kommt. Nach ein paar letzten Stößen bricht er auf mir zusammen, schließt seine Arme noch enger um mich, als ob er mich nie wieder loslassen will.
Ich halte ihn fest umschlungen, meine Hände auf seinem Rücken. Sein Atem geht schnell und streift heiß mein Ohr, seine Wange ruht an meiner. Ewig liegen wir so, er noch in mir, beide nicht willens, diesen Moment zu beenden.
»Ich will dich nicht gehen lassen.«
Seine Worte schnüren mir die Kehle zu, und es dauert lange, bis ich antworten kann. »Das will ich auch nicht.«
* * *
Eiskalter Wind weht uns um die Nase, als wir die Talstation des Schleppliftes erreichen. Ein Wind, der die Sturmwolken der letzten Nacht davongeblasen hat, so gründlich, dass der Himmel in kräftigem Blau erstrahlt und die Sonne ungehindert die Berghänge über uns zum Leuchten bringt.
Außer uns ist noch niemand am Lift. Nur Lilly natürlich, die den Schnee am Einstieg festklopft.
»Morgen«, rufe ich ihr zu.
Sie dreht sich um und reißt die Augen auf. »Ina! Gott sei Dank.«
Sie rupft sich den Handschuh von den Fingern, zieht ein Satellitentelefon aus der Tasche und wählt.
»Ich hab sie gefunden. Sie sind hier«, sagt sie und beantwortet noch ein paar Fragen, ehe sie wieder auflegt. Erleichtert lächelt sie uns an.
»Markus?«
Sie schüttelt den Kopf. »Tijs. Er hat gestern Abend nach dir gefragt, als du nicht zu eurer Verabredung erschienen bist.«
Ich erstarre und sehe mich hastig nach Josh um. Dann wird mir klar, dass Lilly Deutsch geredet hat, also hat er sicher nicht verstanden, worum es geht. Beruhigt wende ich mich wieder an Lilly. »Ja … da … kam was dazwischen.«
Sie grinst. »Kann ich mir denken.«
»Das ist übrigens Josh«, sage ich auf Englisch.
Lilly öffnet überrascht den Mund, fängt sich dann aber und setzt ein Lächeln auf. »Hey, schön, dich kennenzulernen.« Das meint sie wohl wörtlich, denn sie mustert ihn gründlich von oben bis unten.
»Gleichfalls«, antwortet er. »Du bist die Lilly, die früher mit ihr in London war?«
»Genau.«
Er nickt. »Komm doch mal wieder, zusammen mit Ina. Bald.« Er wirft mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Ich wende das Gesicht ab und schließe die Augen. Warum macht er es mir so schwer?
»Ach, zweimal reicht. Außerdem würde ich da doch nur stören.« Sie zwinkert ihm zu. »Und ich muss sowieso am Wochenende arbeiten.«
»Lilly ist ein echter Workaholic«, werfe ich ein, bemüht um einen fröhlichen Ton, damit sie nichts merkt. »Wenn sie Pistenraupe fahren dürfte, würde sie auch nachts noch arbeiten.«
Lilly macht ein verträumtes Gesicht. »Hach, ja. Die Pistenraupe. Das wär’s.«
Josh lächelt ein wenig gezwungen. »Ja, das hat bestimmt was.«
»Und was machst du so?«, fragt Lilly. Die Neugier steht ihr ins Gesicht geschrieben. Nachdem ich ihr kaum etwas über ihn erzählen konnte, will sie es jetzt wohl von ihm selbst erfahren. Nur dass ich es nicht hören will.
»Skifahren«, fahre ich dazwischen. »Kannst du uns Skipässe geben?«
Lilly sieht mich einen Moment verdattert an, dann nickt sie. »Klar. Ein paar hab ich da. Für Notfälle. Sind aber nur Punktekarten, damit kommt ihr gerade so bis Garmisch.«
»Passt schon.«
Sie gibt uns Karten, und wir steigen in den Lift.
»Sie wirkt sehr nett.«
»Ja.«
»Kennt ihr euch schon lange?«, fragt er, wohl in dem Bestreben, ein Gespräch anzufangen.
»Seit dem Kindergarten.«
»Und seid immer noch befreundet?«
Ich nicke, unfähig, etwas zu erwidern. Wie kann er nach allem, was zwischen uns war, einfach auf Small Talk umschalten?
»So einen Freund hatte ich auch mal, aber …« Er hält inne. Vielleicht weil er merkt, dass ich sowieso nicht richtig zuhören kann, oder weil er sich daran erinnert hat, dass ich nichts Persönliches über ihn wissen will.
Stille breitet sich zwischen uns aus. Auch später im Sessellift hängt sie noch zwischen uns, schwer von ungesagten Worten. Ich meide Joshs Blick, klammere mich nur an die Haltestange des Sessels und versuche, nicht nach unten zu sehen.
»Warum tust du das?«, fragt Josh schließlich.
Mein Herz zieht sich zusammen. Hab ich denn noch nicht genug erklärt? Will er jetzt wirklich alles noch einmal durchkauen? Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und sehe, dass er auf meine Hände deutet. Erleichterung durchströmt mich, als mir klarwird, was er meint.
»Du hältst dich immer fest, das ist mir gestern schon aufgefallen.«
Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, werden meine Wangen heiß. »Ich … habe ein Problem mit Höhen«, gebe ich schließlich zu.
»Wirklich?« Er grinst. »Das ist aber …«
»Total klasse, wenn man Skilehrer ist und fünfzig Mal am Tag mit dem Sessellift fährt, ich weiß.«
»Und was ist mit deinen Bergtouren? Ist das nicht hinderlich?« Er klingt noch immer ziemlich belustigt.
»Da muss ich ja nicht Lift fahren«, gebe ich zurück und füge hinzu: »Ich habe vor allem ein Problem mit Technik. Ich vertraue diesem ganzen Technikkram nicht. Wenn ich auf meinen eigenen Füßen stehe, hab ich keine Probleme. Höchstens ein bisschen Respekt, wenn es sehr steil runtergeht. Aber das verfliegt nach ein paar Minuten.«
»Verstehe.« Er bemüht sich um eine ernste Miene. »Und was sagst du deinen Schülern, wenn sie es merken?«
»Ist noch nie passiert. Ich schätze, die schauen mich nicht ständig an. Anders als du.«
Josh will etwas erwidern, aber in diesem Moment erreichen wir die Bergstation. Ich drücke den Bügel nach oben, und wir steigen aus. Ein paar Meter vom Ausstieg entfernt halten wir.
»Wow.« Joshs Blick hängt an der Aussicht, die uns gestern verwehrt geblieben ist. Berggipfel umgeben uns, die Alpspitze ragt beeindruckend neben uns auf, die Zugspitze glänzt etwas weiter entfernt in der Morgensonne. Ganz tief unter uns liegt Garmisch.
»Ich weiß. Unglaublich, nicht?« So oft habe ich diesen Anblick schon genossen und kriege doch nie genug davon. »Ich liebe es, die Welt zu sehen, aber egal, wie unglaublich es war, ich bin jedes Mal froh, wieder zu Hause zu sein. Ich könnte niemals hier weggehen.« Ich schließe die Augen und sauge die kalte Bergluft tief in meine Lungen.
»Verstehe ich«, flüstert Josh. »So ähnlich geht es mir mit London.«
Der Satz steht zwischen uns wie ein unüberwindliches Hindernis. Ich wusste es ja, wir wussten es beide, aber noch nie haben wir es so deutlich ausgesprochen. Viel zu spät nicke ich. Schweigend.
Josh räuspert sich. »Wohin fährst du als Nächstes?«, fragt er, wohl in dem Bemühen, die Stimmung aufzulockern.
»Weiß ich noch nicht. Ganz oft plane ich das gar nicht, sondern fliege Last Minute. Das ist billiger und hat was von Abenteuer.«
»Aber immer allein?«
Ich nicke.
»Warum?«
»Hat sich so ergeben. Lilly und die anderen liegen meistens lieber an irgendeinem Strand rum, das ist nicht so mein Ding. Und sie hat keine Lust, im Urlaub was Anstrengendes zu machen. Also bin ich eben allein unterwegs.«
»Und das macht dir nichts aus?«
Ich zucke mit den Schultern. »Eigentlich nicht, ich mag es sogar. Und wenn ich doch mal Lust auf Gesellschaft habe, finde ich schon jemanden, mit dem …«
»Ich könnte dich begleiten«, unterbricht er mich.
Ich starre ihn an. »Was?«
Sein Blick ruht auf mir. »Ich komme mit dir, wenn du willst.«
»Josh …«
»Stell es dir nur mal vor, okay? Wir beide zusammen, nur solange wir single sind. Ohne jede Verpflichtung, ohne es irgendwie zu benennen. Nur Urlaub und Sex. Damit du dir nicht jedes Mal erst jemanden dafür suchen musst.« Er zwinkert mir zu, und mein Magen macht einen Satz.
»Der Gedanke gefällt mir.« Unglaublich gut sogar. Ich könnte ihn wiedersehen, müsste mich nicht für immer von ihm verabschieden. Und eine Beziehung könnte man das wirklich nicht nennen.
»Ich dachte mir schon, dass ich dich mit dem Sex kriege.«
Ich knuffe ihn in die Seite. »Als ob es dir um die Landschaft ginge.«
»Habe ich nie behauptet. Mir geht es nur um das eine, sonst nichts.« Ich weiß, dass er lügt, aber ich spiele mit. Weil mir seine Idee zu gut gefällt und ich mir zu sehr wünsche, dass das eine Lösung für uns ist.
»Und zwischen den Urlauben?«
Er zuckt mit den Schultern. »Machen wir, worauf wir Lust haben. Und mit wem.«
Mein Herz sinkt. »Könntest du das wirklich? Nicht eifersüchtig sein? Es mir nicht vorwerfen, wenn …«
»Könntest du es denn?«, fragt er leise.
Am liebsten würde ich nein sagen und dass ich ihn für mich alleine will, aber ich schweige.
»Ja, könnte ich.« Ich gebe meiner Stimme einen festen Klang, hoffe, dass er sich täuschen lässt.
»Siehst du?« Er streicht mir eine Strähne meiner Haare hinter das Ohr. »Genau wie ich.«
»Okay.«
»Ist das ein Ja?«
Langsam breitet sich ein Lächeln in meinem Gesicht aus. »Ja. Ist es.« Mein Grinsen wird breiter. »Ist es tatsächlich.«
Er zieht mich an sich und küsst mich. Freude steigt mir zu Kopf und macht mich schwindelig. Ich werde ihn wiedersehen. Ohne Angst haben zu müssen, dass mehr daraus wird. Ohne das Wissen, dass es danach vorbei ist.
»Das ist die beste Idee, die du je hattest«, murmle ich an seinem Mund.
»Die perfekte Lösung.« Er zieht mich fester an sich, senkt seinen Mund wieder auf meinen. Ich erwidere seinen Kuss wild und voller Vorfreude. In Gedanken sehe ich vor mir, wie wir die Wüste unsicher machen oder den Dschungel. Wie wir gemeinsam immer verrücktere Reisen unternehmen. Wie wir nur die schönen Zeiten miteinander teilen, für immer in jenem wunderbaren Urlaubshoch.
»Ja«, flüstere ich zwischen zwei Küssen. »Die perfekte Lösung.«
Ich würde es so gerne glauben.
Neugierig, wie es weitergeht?
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